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König Claudius

                 
   . . . Was Eure Rückkehr

zur Hohen Schul' in Wittenberg betrifft,

so widerspricht sie höchlich unserm Wunsch . . .

Königin

Laß deine Mutter fehl nicht bitten, Hamlet.

Ich bitte, bleib bei uns, geh nicht nach Wittenberg!

Hamlet

Ich will Euch gern gehorchen, gnäd'ge Frau.

König

Wohl, das ist eine liebe, schöne Antwort . . .

               
Shakespeare, »Hamlet«, I. Aufzug, 2. Szene






		 

	
		
		Vorwort

		Ob es erlaubt ist oder nicht, einer inneren
Neigung zu entsprechen durch den Versuch, das Werk eines Dichters
rückläufig zu ergänzen, kann nicht fraglich sein, besonders nicht,
wo es sich um ein Drama und um Theater handelt. Die Ehrfurcht, die
eine dichtende Phantasie davon abhielte, müßte eine falsche
Ehrfurcht genannt werden: ihr wahrer Charakter wäre vielmehr
Pedanterie.

		Selbst ein verfehlter »Hamlet in Wittenberg« träte
dem Ansehen Shakespeares nicht zu nahe. Sein »Hamlet« ist in alter
und neuer Zeit unzählige Male für das Theater überarbeitet und
bearbeitet worden: beim Wesen des Theaterbetriebes und -gewerbes
eine Selbstverständlichkeit. Hier handelt es sich nicht einmal um
eine pietätvolle oder pietätlose – die letzteren sind in der
Mehrzahl – Bearbeitung, sondern um eine Schöpfung im leeren Raum.
Der Hamlet Shakespeares spricht zwar von Wittenberg, er will auf
die Hohe Schule von Wittenberg zurückkehren, aber es existiert –
außer den drei kurzen Szenen von Gutzkow – kein Drama »Hamlet in
Wittenberg«.

		Es hat mich gelockt, mir den weltberühmten
Dänenprinzen und seine Sturm-und-Drang-Zeit in der Stadt Luthers
vorzustellen: sie konnte sich dort auf die allerverschiedensten
Arten und Weisen abgespielt haben. Ich entschied mich für die im
Nachfolgenden gestaltete Möglichkeit. Ich folgte der Lockung, zu
tun, was ich tat, aus natürlicher Liebe zur Hamlet-Gestalt und
keineswegs in der lächerlichen Absicht, Vergleiche mit dem
überragenden Genie des unsterblichen Briten herauszufordern.

		Eher nehme man dieses Werk als demutsvolle
Huldigung und erwäge dabei, ob ihm, so genommen, nicht zumindest
ebenso großer Wert beizumessen sei wie einem beliebigen
Panegyrikus.

		Agnetendorf, den 1. Oktober 1935

		Gerhart Hauptmann [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		 

		

	Des großen Shakespeare heiliges Gebein,

kein prunkend Denkmal wünscht es sich von Stein:

das teure Erbe höchsten Dichtertums.

Was wär' ihm solche Bürgschaft seines Ruhms?

In unsrer Ehrfurcht, die es rein erkennt,

ist es sein eignes, ewiges Monument.



	            Frei
nach Milton [bookmark: page8] [bookmark: page9]





	
		
		Dramatis Personae

		

	Hamlet, Prinz von Dänemark,
Gentleman-Student in Wittenberg

Ebenfalls Gentleman-Studenten in Wittenbg. und Hamlets
Freunde:

    Barthaar von Fachus,
Deutscher,

    Horatio, Däne,

    Wilhelm, Däne

Hamlets Kammerherrn:

    Rosenkranz,

    Güldenstern,

Felix, Hamlets Famulus. Junge
Spanierin in Männerkleidung. Studentin

Melanchton

Juan Pedro de León, ein spanischer
Edelmann

Der Penneboß der Herberge Zum
Pilgerstab

Fahrende Scholaren, ältere Semester, sogenannte Bacchanten:

    Paulus,

    Achazius,

Thomas, ein Knabe, Scholar

Hamida, eine junge Zigeunerin

Sasteresko, ein
Zigeunerhauptmann

Lischka, ein junger Zigeuner

Brakka, eine alte Zigeunerin

Bärbe Hohndorf, Tochter des
Bürgermeisters von Wittenberg

Adelheid, Besitzerin eines
Freudenhauses

Bohnenmilch, Wirt des Strohsackl

Der Stadtweibel

Der Schlosshauptmann

Erste, zweite, dritte schöne
Frau

Erstes, zweites schönes Mädchen

Erster, zweiter, dritter Gast auf der
Fachusburg

Erster, zweiter, dritter Gast bei
Bohnenmilch

Erste, zweite, dritte
Schellenkappe

Bakkalaureus

Erster Soldat

Pierre, Stalljunge des Don Pedro

Eine schlumpige Magd

Ein Nachtwächter

Festgäste

Studenten und Schauspieler

Stadtknechte

Zigeuner, Fahrendes Gesindel





		Orte der Handlung: Wittenberg – Wirtshaus Zum
Pilgerstab in der Nähe von Wittenberg – Fachusburg. [bookmark: page10] [bookmark: page11]

		 

	
		
		Erster Akt

		Erste Szene

		Im Wirtshaus Zum Pilgerstab, einsam an der
Landstraße gelegen.

		Die Schenkstube: verräucherte Spelunke mit
Talgfunsen und brennenden Kienspänen. Einige Fenster gehen auf den
Hof, von dort Schattenhaft beleuchtet.

		Sommernacht.

		Don Pedro, ein Spanier, elegante Reitererscheinung
mit Degen und Sporen, an einem der Tische. Im Hintergrunde der
fette Penneboß. An den Tischen würfelt lichtscheues Gesindel.
Pierre stellt eine silberne Kanne mit Wein vor Don Pedro hin.

		Don Pedro. Bub, du hast meine
Mundkanne mitgebracht, dank' dir. Er wendet
sich nachlässig nach rückwärts. Penneboß!

		Penneboß. Was wünscht Euer
Gnaden?

		Don Pedro trommelt ungeduldig auf den Tisch. Nichts.

		Penneboß. Es hilft nichts, wir
müssen noch eine Weile Geduld haben, Euer Gnaden. Ich. habe dem
Lumpenpack nur um Euretwillen den Hof eingeräumt. Es ist geglückt,
Sasteresko hält hier den Gerichtstag ab. Ich habe Euch durch die
Adelheid Nachricht zukommen lassen, wie ich Euch schuldig bin und
wie sich's gehört. Sie werden Lischka nicht töten, der, ich kann's
nicht ändern, mit Hamida den Sohn des Hauptmanns betrogen hat. Er
war Sastereskos Lieblingskind und ist mit Hamida versprochen
gewesen. Statt Lischka zu hängen, hat sich der Junge selbst
stranguliert: Aber, wie gesagt, Lischka wird mit dem Leben
davonkommen. Man schneidet ihm höchstens ein Ohr ab und zerschlägt
ihm ein Ellenbogengelenk. Ihr werdet ihn nicht mehr zu fürchten
haben.

		Don Pedro. Sic volo, sic jubeo, sit
pro ratione voluntas! Ich habe mir [bookmark: page12] nun einmal diese Mandragore in den Kopf
gesetzt! Es muß heute alles richtig werden zwischen Euch und mir
und ihr und mir, sonst, geschworen bei der Reinheit der
Gottesmutter, hetze ich offen oder geheim alle meine Hunde auf
dich!

		Penneboß. Was geschehen hat können,
Euer Gnaden, ist geschehn. Jetzt müssen wir warten, bis das
Allotria im Hofe zu Ende ist. Zigeuner verstehen keinen Spaß. Stört
man sie, gibt's eine Stecherei.

		Don Pedro wegwerfend. Man jagt ihrer fünfzig davon mit einem
Fußlappen.

		Penneboß. Ihr seid ja sehr happig
auf diesen Giftbissen!

		Don Pedro. Biete mir Isabella von
Portugal, sie ist die schönste Frau unserer Zeit, ich will's auf
die Hostie beschwören, aber ich würde für drei ihresgleichen diesen
Stechapfel nicht hergeben.

		Vom Hof ertönt ein jäher Schrei.

		Penneboß. Halt! Laßt mich einmal
zum Rechten sehn. Er blickt durchs
Fenster. Richtig! das war die Exekution. Wollt Ihr sehn, wie
Euer Rival auf dem Rücken liegt?

		Don Pedro wegwerfend. Rival? Ein verlauster Betteljunge?
Er zieht Handschuhe an. Ich verzichte
auf deine Hilfe, Boß. Unsre Klepper sind frisch. Meine Haudegen
haben ihr Lehrgeld nicht umsonst bezahlt. Es macht ihnen nichts,
einen kaiserlichen Rat oder einen Erzbischof mitsamt seinen
Kurtisanen aufzuheben, geschweige eine Bettlerin.

		Gewitter, Wolkenbruch.

		Penneboß. Augenblicklich strömt es
vom Himmelsthrone. Geduldet Euch! Ein solcher Wolkenbruch muß ja
das hitzigste Liebesfieber auslöschen. Es wird
heftig an der Haustür gepocht. Was ist? Wer ist da? [bookmark: page13]

		Don Pedro. Es sind Berittene:
spielst du ein doppeltes Spiel, weh deiner Glatze, alter
Gaunervater! Bub, geh hinaus, heiß die Knechte aufsitzen!

		Pierre. Wenn der Regen vorüber
ist?

		Don Pedro. Aufsitzen, Bursch! Im
Augenblick!

		Der Penneboß ab mit Pierre. Don Pedro geht unruhig
auf und ab. Das würfelspielende Gesindel drückt sich eilig. Don
Pedro bleibt stehen und gießt Wein herunter.

		Ha, Tropfen in einen lodernden
Höllenschlund.

		Der Penneboß erscheint wieder, gefolgt von
durchnäßten und vermummten Reitergestalten: Hamlet, Horatio,
Wilhelm, Rosenkranz, Güldenstern und Balthasar von Fachus.

		Don Pedro will gehen, stutzt, starrt die
Eindringlinge an, überlegt und läßt sich provokant auf einen Stuhl
fallen, wobei er den Degen über die Knie legt.

		Hamlet. Wie weit ist es von hier
bis Wittenberg?

		Penneboß. Nicht weiter als von dort
in die Hölle.

		Wilhelm. Also meinst du von dort
bis hierher? Wie weit ist es also hierher von Wittenberg?

		Fachus. Kann man in deiner Hölle zu
Nacht bleiben?

		Güldenstern. Ja, in deiner Wanzen-
und Flohhölle?

		Wilhelm. Ach was, wir sind
Schnapphähne, höllische Feuerhähne; Ungeziefer fürchten wir nicht.
Melde uns bei des Teufels Großmutter, sie soll uns Glühwein und
Warmbier zurechtmachen. Wir haben keinen trockenen Faden am Leib.
[bookmark: page14]

		Fachus. Und schütte uns womöglich
einige Dutzend höllischer Bratwürste auf den Tisch, Penneboß!

		Penneboß. Ihr Herren, hier ist kein
Gasthaus für Teufelsgelichter.

		Fachus. Dann sind wir wohl nicht im
Wirtshaus Zum Pilgerstab, der ärgsten Diebsspelunke von ganz
Kursachsen?

		Penneboß. Im Hof sind Zigeuner, sie
haben einen krepierten Hammel gebraten, wenn ihr essen wollt.

		Fachus schlägt
mit dem Degen knallend auf den Tisch. Eins, zwei, drei – in
drei Minuten ist angerichtet! Aber du gewärtigst Galgen und Rad für
auch nur einen Bissen Hammelfleisch!

		Der Penneboß geht ab.

		Rosenkranz. Hier stehen Bierneigen,
schmutzige Teller und Würfelbecher. Es haben hier Leute gesessen,
eh wir eintraten.

		Don Pedro. Es sitzt hier sogar noch
ein Jemand, wenn ich bitten darf.

		Hamlet versonnen am Fenster. Was treibt die schwarze Rotte
im Hof?

		Don Pedro. Wenn es Eurer Hoheit
genehm ist – denn ich glaube mich nicht zu täuschen –, so bin
ich zu einer Auskunft bereit. Die Gitanen haben Gerichtstag
gehalten. Es gab Urteil und Vollstreckung zu gleicher Zeit. Der
Teufel bevorzugt activam justitiam.

		Hamlet. Wahrhaftig, ein Weib hält
ein Kind an der einen und ein saugendes Ferkel an der andern Brust!
– Ein junges Ding [bookmark: page15] mit gelöstem Haar hat sich über einen
geworfen, der auf der Erde liegt. Ein altes Weib, eine
Zigeunermutter, schlägt sich wie rasend mit einem starken Manne
herum.

		Don Pedro. Des Mädchens Mutter und
der Zigeunerhäuptling.

		Horatio. Eine grade nicht
alltägliche Spelunke, diese Herberge Zum Pilgerstab.

		Don Pedro. Hier kreuzt, man um
jeden Pfifferling die Brotmesser und macht einander um einer
räudigen Katze willen faustgroße Löcher in den Hals.

		Hamlet halblaut
zu Horatio. Wer ist dieser Kavalier, der sich in seinen
Selbstgesprächen nicht mäßigen kann und jedermann zu bitten
scheint, über seine langen Beine zu stolpern?

		Fachus. Ein Spanier, Proteus. In
den Tagen des spanischen Karl die deutsche Landplage!

		Gewaltiger Blitz.

		Hamlet. Tausend Jahre Licht sind
ein Augenblick! . . .

		Donner.

		. . . und das alte Erz wie immer dröhnt heilig
nach im Himmelsdom.

		Der Penneboß kommt wieder, gefolgt von einer
schlumpigen rothaarigen Magd. Beide tragen Essen und Wein auf.

		Penneboß leise
zu Don Pedro. Wie werden wir diese Bande am schnellsten
los?

		Don Pedro ebenso. Du mußt sie dir einmal genauer ansehn.
Dieses fahle Mädchen, das für einen Mann gelten möchte, ist niemand
anders als der vielbeschriene Thronerbe von Dänemark, der zu
Wittenberg die Schulbank drückt und Scharteken wälzt. [bookmark: page16]

		Penneboß. Unter meinem Dache ein
Prinz und Thronerbe!?

		Rosenkranz. Hier ist's nicht
geheuer, Junker Fachus. Wir sind dem Hofe zu Helsingör für den
Prinzen verantwortlich.

		Wilhelm. Ich führe zwei Degen in
einer Scheide. Wir sind fünf Klingen außerdem. Er setzt sich an den Tisch und haut ein. An die
Gewehre, an die Gewehre!

		Paulus und Achazius treten ein, zwei zerlumpte
Riesenkerle. Paulus rotblond, Achazius schwarz. Sie tragen
Rucksäcke. Thomas, schwer bepackt, folgt ihnen.

		Don Pedro. Ah, neuer Kehricht von
der Landstraße.

		Paulus wirft
den Rucksack ab, stöhnt aus. Mein Gut der Welt! Mein Leib
den Würmern! Meine Seele dem Teufel!

		Achazius. Es ist kein Leben auf
diese Art: sic satis!

		Horatio. Beinahe ein hamletisches
Testament.

		Paulus. Bah, mich verdrießen alle
Dinge. Ich bin ganz und gar ein bloßer Verdruß. Ich habe an Gott
und den Teufel geglaubt, heut glaube ich nur noch an den Teufel.
Oder: wie kam die Schlange ins Paradies?

		Wilhelm. Ihr habt unsre Humore,
Kerls: ich wette, ihr seid Bacchanten auf der Reise nach
Wittenberg.

		Achazius. Genau! Ihr habt Eure
Wette gewonnen. Und hier, der Thomas, ist unser Schütz.

		Wilhelm. Dann wären wir
Kommilitonen, Mann! [bookmark: page17]

		Penneboß zu
Wilhelm. Hab' mir doch gleich gedacht, Euer Gnaden. Euer
Gnaden, Seine Gnaden und Ihro Gnaden, Ihr seid Herren Doktoren und
Herren Studiosen von Wittenberg.

		Wilhelm. Commilito, willst du nicht
weiter philosophieren? Wie heißt du denn?

		Achazius. Paulus, ist aber zum
Saulus geworden.

		Penneboß. Vermengt euch mit diesem
Gelichter nicht, es sind Brandstifter, Atheisten und Gaudiebe!

		Paulus. Entweder du hältst dein
Maulwerk, Kujon, oder ich lüfte dir den Hirnkasten.

		Penneboß. Macht, daß ihr auf die
Straße kommt! Belästigt mir nicht die Herrn Kavaliere!

		Paulus. Quare? quare?

		Penneboß. Laß dein verfluchtes
Küchenlatein, es wird euch zur Tür nicht wieder hereinhelfen.

		Thomas heult und schlägt um sich, wirft sein
Gepäck ab.

		Thomas. Buckeln, kraxeln, Fressen
herzuschaffen, sich mit Bauernkötern herumbalgen: Bisse,
Stockprügel, Steinwürfe, blaue Flecke, Frostbeulen, Brandblasen,
Fliegenstiche – lieber sterb' ich im Augenblick, aber ich gehe
nicht mehr auf die Landstraße!

		Paulus. Schmier ihm ein paar
Watschen hinter die Lauscher, Achazius. Aller Augenblicke macht er
jetzt solche Karessen.

		Wilhelm. Rühr ihn nicht an, sonst
versteh' ich falsch, Bursch! Bub, [bookmark: page18] komm her! Hier ist Essen und Wein, besser
als Humaniora schmecken Fleischklöße. Und ihr da, ihr beiden
Flegel, werdet auch Appetit haben! Bursch ist Bursch: Proteus sieht
da nicht auf den Stand. Wir wollen uns hier wie gleich und gleich
aufführen.

		Die Bacchanten und Thomas nehmen am Tische Platz
und hauen ein.

		Hamlet zu
Thomas. Bist du auch ein Lateinschüler? Treibst du Humaniora
wie ich?

		Thomas. Wollt's gern sein, aber bin
nur ein Packesel.

		Paulus. Lüg nicht! täglich bekommst
du deinen Unterricht.

		Thomas. Ja, täglich bekomme ich
meine Stockprügel.

		Hamlet zu
Paulus. Bist du vielleicht ein Poeta laureatus, vom Kaiser
gekrönt? Man kann nie wissen in diesem Lande, die Lumpen des
Stromers decken mitunter einen irdischen Gott.

		Paulus. Ich hab' keinen Ehrgeiz
mehr in der Sache.

		Achazius. Sein Vater ist Seiler. Er
denkt aller Augenblicke ans Aufhängen.

		Penneboß. Nicht nötig, der Henker
wird ihm die Mühe abnehmen.

		Paulus zum
Boß. Hast du vielleicht irgendwann einmal von Paul mit der
Hellebarde gehört?

		Penneboß. Ich kümmre mich nicht um
Namen von Raufbolden. [bookmark: page19]

		Paulus. Oder von Grand-diable, wie
man zuweilen Paul mit der Hellebarde nennt?

		Wilhelm ironisch. Mir ist, wir hätten die Namen gehört: ein
gefürchteter Herkules von der Landstraße.

		Achazius. Soll er Euch einmal
zeigen, wie man mit einem einzigen Degenstoß eine Fliege
durchsticht?

		Wilhelm. Auf der Stelle! Hier ist
mein Degen. Ich habe deren zwei in der Scheide und behalte einen
zurück.

		Paulus übernimmt den Degen, betrachtet ihn und
steht auf.

		Paulus mit
Bezug auf Don Pedro. Diese sind zu klein, ich hätte gern
eine spanische Fliege. Ich kenne keine größere Lust, als eine
spanische Fliege aufzuspießen.

		Don Pedro zum
Penneboß. Sucht der Kerl Händel?

		Penneboß. Mit jedermann.

		Don Pedro laut
provozierend. Ich erzählte dir jüngst von Rom, Penneboß: Ich
habe die Eskalade auf die Engelsburg mitgemacht. Ich bestieg die
Leiter gleich hinter Bourbon. Er bekam einen Schuß und kugelte ab
wie ein Butterfaß. Er hatte mich mit hinabgerissen. Aber über seine
Leiche drangen wir Kaiserlichen in die Stadt. Wir fanden den Papst
und die Kardinäle verkrochen in einem Stall. Alle schluchzten und
weinten wie die Kinder. Die Landsknechte brüllten: Luther soll
Papst werden! Luther Papst! Luther Papst!

		Paulus. Ich habe die Eskalade auf
die Mauern von Ninive, Troja, Konstantinopel und Rom ebenfalls
mitgemacht. Kommilitonen, [bookmark: page20] ich nahm die Engelsburg auf den Rücken und setzte
sie auf Sankt Peters Dom. Ich nahm den Papst bei der großen Zehe,
wirbelte ihn um meinen Hut, schleuderte ihn danach in die Höhe, sah
ihm bei hellem Tage in die schwarze Nacht des Himmels nach und
konnte bemerken, wie er mit der Nase am großen Hundsstern
hängenblieb.

		Don Pedro. Hijo de puta, hüte dich,
mir könnte einmal die Geduld reißen!

		Paulus. Den Luther riß ich mit der
freien Hand aus seiner Fettlebe zu Wittenberg, stülpte ihm über den
Kopf ein Butterfaß. Da hatte er seine päpstliche Krone. Dann setzte
ich ihn als Vitzliputzli auf Sankt Peters Thron.

		Hamlet am
Fenster. Es ist eine große Bewegung unter dem seltsamen
Volke eingetreten. Irgendwo ist ein Handgemenge. Die Mehrzahl zieht
ab.

		Don Pedro springt auf. Dann ist es Zeit, und ich ziehe vom
Leder.

		Großer Lärm schwillt auf und nähert sich. Die Tür
wird aufgestoßen. Ein wildes Durcheinander von Zigeunern bricht
ein. Zigeunermutter Brakka verteidigt Hamida wütend gegen
Sasteresko.

		Brakka. Rette mein Mädchen,
Penneboß! Rettet mein Mädchen, Herrn Kavaliere!

		Hamida stürzt
Hamlet zu Füßen. Rette schuldlose arme Zigeunerkind! Will
mir für nix mit die Hammer totschlagen.

		Sasteresko. Gleich für gleich!
Hurenmensch hat meine einzige Sohn in Tod gehetzt.

		Hamlet. Ihr rührt sie nicht an,
solange ein braver wittenbergischer Bursch und Lateinschüler noch
eine gesunde Ader im Leibe hat! [bookmark: page21]

		Brakka schreit
auf. Brav, schwarze Prinz! Gott lohn's, schwarze Prinz!

		Sasteresko und die Zigeuner sehen sich den blanken
Klingen von Don Pedro, Paulus, Wilhelm, Horatio, Rosenkranz,
Güldenstern, Fachus und Hamlet gegenüber.

		Horatio. Wohl! Seien wir alte
Römer, Proteus!

		Achazius. Verfluchte Heiden, ich
stürze mich mit den Fäusten auf euch!

		Wilhelm. Das Leben wurde dir schal,
Proteus. Konntest du dir ein besseres Abenteuer wünschen, als du
gefunden hast: Kophetua und das Bettelmädchen!

		Sasteresko. Bin nicht Heide,
Sasteresko Christ!

		Achazius. Dann hat dich ein
besoffener Pfaff getauft, Bube.

		Don Pedro. Hierher, Hamida, du bist
vor der falschen Schmiede!

		Sasteresko. Sag' ich, hat keiner in
Zigeunersachen sich einzumischen. Warum? Gewählter Hauptmann bin
ich.

		Alle Zigeuner schreien. O baridir tschatschopáskero atschas raha
dschido! Lang lebe der Hauptmann!

		Brakka. Bist nicht Gako, Vater von
Stamm, bist grausame Bluthund. Willst Hamida wie Lischka
hinrichten. Dein elende Sohn hat sich selbst entleibt. Warum? Du
hast ihn tagtäglich blutig gedroschen.

		Sasteresko. Gut. Stoß' euch beide
mitsamm aus Zigeunervolk. Zigeunervolk spuckt euch, speit euch aus.
Wirft euch weg wie Dreck [bookmark: page22] in Latrine. Wer euch auch nur ansieht: krätziger
Hund! Aasbrocken seid ihr, mag Hund euch nicht fressen!

		Don Pedro. So recht! Wirf
Aasbrocken weg, Gitano! Er packt Hamida
blitzschnell am Handgelenk, reißt sie auf und mit sich.
Komm! Bist mir grade recht, Aasbrocken!

		Hamida sträubt sich. In der Rechten den Degen,
stürmt er mit ihr, mitten durch die Zigeuner, die ausweichen, zur
Tür hinaus. Die Zigeuner stürzen schreiend nach, mit Ausnahme des
Hauptmanns und Brakkas. Alle Zurückbleibenden sind vor Überraschung
stumm.

		Horatio. Nun haben wir erlebt,
Proteus, worauf wir aus waren.

		Hamlet wie
betäubt, faßt sich an die Stirn. Mehr!

		Penneboß zum
Hauptmann. Ihr hättet dem Caballero einen größeren Gefallen
nicht tun können. Hamida hat ihren Herrn gefunden.

		Sasteresko völlig verändert, gleichmütig. Kenn' keine Hamida.
Gib großes Glas Branntwein, Boß!

		Er wirft Münze auf den Tisch.

		Penneboß horcht, man hört Pferdegetrappel. Das sind seine
Reiter. Sie preschen davon.

		Hamlet. Die heilige Agnes ist wegen
ihrer Schönheit verfolgt worden, sie erlitt ihrer Schönheit wegen
den Märtyrertod.

		Wilhelm. Sollen wir ihnen die Prise
abjagen?

		Penneboß. Das widerrat' ich, Herr
dänischer Prinz. Er würde sie nicht dem Herrgott ausliefern. [bookmark: page23]

		Brakka hat gestanden wie ein Bild aus Stein. Nun
kommt Bewegung in sie. Sie ballt die Fäuste. Sie will und kann
nicht sprechen. Sie bewegt sich gegen den Hauptmann, der ihr den
Rücken zukehrt.

		Brakka. Das hast du verschuldet,
verfluchtiger, grindiger zugelaufener Bettelhund!

		Sasteresko wendet sich und schlägt sie. Kriech unter die Erde!
O polopen kamela tut nit – die Welt will dich nicht mehr!

		Brakka sinkt ohnmächtig auf einen Stuhl.

		 

		Zweite Szene

		Wohnraum in Hamlets Quartier zu Wittenberg.

		Wilhelm, Horatio, Balthasar von Fachus, unter
ihnen der knabenhafte Famulus Hamlets, genannt Felix.

		Felix. Wie ich euch sagte, liebe
Herrn, der Prinz

ist arg verändert, und er macht mir Sorge.

Und damit will ich sagen: mehr als sonst.

Denn dieser seltsam rätselhafte Herr,

den länger ihr und tiefer kennt als ich,

setzt dem, der seinem Reiz verfallen ist,

mit Ängsten aller Art beständig zu.

Ihr wollt ihn sehn, ihr wart daran gewöhnt,

bei ihm alltäglich aus und ein zu gehn,

er aber, er entzieht sich euch seit Wochen.

Kein Wunder, wenn euch dies Betragen kränkt.

Und doch, ich kann auch heut euch nichts versprechen.

		Horatio. Ist er im Haus?

		Felix.        
                 
    Nein.

		Horatio.      
                 
          Ist er im Kolleg? [bookmark: page24]

		Felix. Seit Wochen hat Prinz Hamlet
keins besucht.

		Horatio. So weißt du auch wohl
jetzt kaum, wo er ist?

		Felix. Du sagst es: Nein. – Er
wandert viel und oft

stromab die Elbe meilenweit ins Land

am rechten Ufer. Leute sagen mir

hinwiederum, er nehme oft den Weg

zum Hochgericht, wo er mit Geistern rede.

		Horatio. Man spricht von einem
Augustinermönch,

der, treu geblieben unsrer heil'gen Kirche,

für Luthers Rettung aus dem Bann des Teufels

in brünstigem Gebete täglich ringt.

Ist's richtig, daß der Prinz ihn öfters aufsucht?

		Felix. Nicht allzuoft, allein, er
sucht ihn auf.

		Horatio. Und hier zu Haus, was tut
er hier?

		Felix.        
                 
                 
                Er
schließt

sich ein, verhängt die Fenster, seufzt und weint.

Spiel' ich ihm auf der Fiedel etwas vor

und sing' ein spanisch Liedchen, wird es besser.

Doch leider hält die Besserung nicht an.

Schelt' ich ihn, sagt er mir ein Lutherwort:

Vor allem Wirken stehe Weinen, und

das Leiden überträfe stets das Tun.

		Wilhelm springt
auf

Mag sein! Und trotzdem, Martin Luther ist

ein ganzer Mann, und Hamlet ist's nicht minder.

Der Allmacht Prägstock drückt sich peinlicher

in weiche Seelen und ins weiche Fleisch

[bookmark: page25] der Jugend
als ins trockne Holz des Alters.

Doch nun, ich will vergeblich mich der Kunst

des Hippokrates nicht gewidmet haben.

Es sei genug, wir schreiten nun zur Kur.

		Felix. Und was nun wäre das für
eine Kur?

		Wilhelm. Ich sehe deine sorgenvolle
Miene,

sie offenbart mir, du errätst sie, Felix.

Wir kennen uns. Du bist zwar ein Scholar,

doch keiner, der wie wir dem Biere zuspricht.

Du bist zum ewigen Diskant geboren,

und nie erlebt dein Kehlkopf einen Stimmbruch.

Du hast es, wie man's nehmen will, zum Knaben

gebracht, doch niemals wird aus dir ein Mann.

		Felix. Wenn unsereins die
Wissenschaften liebt,

dann bleibt kein andrer Weg.

		Wilhelm.      
                 
              So ist's,
Danena.

		Horatio. Zwei Worte noch, bevor wir
weitergehn,

mein Felix: Diese beiden Parasiten,

die ihm sein Oheim in den Pelz gesetzt –

		Felix. Ihr sprecht von Rosenkranz
und Güldenstern?

		Horatio. Ja. Werden sie von ihm wie
wir gemieden?

		Felix. Sie brachten jüngst ihm eine
Menge Briefe

aus Helsingör . . .

		Horatio.      
                Vom Hof,
den er so liebt,

daß ihn der Blick nach Norden, wie er sagt,

jedwedes Mal mit Wut und Galle vollpumpt? [bookmark: page26]

		Felix. . . . vom Hof! Von seinem
Onkel Claudius,

und auch ein Schreiben von der Königin,

vom König selber aber keine Zeile.

		Horatio. Das alte Lied, ich kenn'
es recht genau:

Der König steht im Feld, sein Bruder pflegt

daheim mit viel Geschick die Königin,

damit der Herr Gemahl ihr wen'ger fehle.

Sie sträubte sich, den vielgeliebten Sohn

nach Deutschland in die Fremde zu entlassen,

nun gar nach Wittenberg. Die Bitten Hamlets

vermochten ihren Willen nicht zu brechen,

bis es dem Oheim Claudius gelang:

und so verdankt der Kronprinz ihm sein Hiersein.

Nun gut. Der Heuchler sprach von Wißbegierde,

die er bei einem Prinzen sehr bewundre,

im Grunde aber wollt' er ihn nur los sein.

Der König selber kümmert sich um nichts.

		Wilhelm. Wir sollten Rosenkranz und
Güldenstern

einmal besuchen, wenn sie nicht zu Haus sind,

und ihre Schreibereien visitieren.

		Horatio. Wie nahm er's auf, was sie
ihm brachten, Felix?

		Felix. Gelassen! – Freunde, nein!
Des Übels Kern

liegt diesmal, scheint mir, nicht in Helsingör,

sondern woanders.

		Wilhelm.      
                Meinst du,
hierherum

in Wittenberg? um Wittenberg vielleicht?

		Felix in
Tränen.

's ist Wahnwitz, es zu denken: irgend etwas

muß ihn im Wesensmark verwundet haben. [bookmark: page27]

		Wilhelm. 's ist Wahnwitz, sagst du:
hast du eine Fährte

zu jenem Irgendetwas also?

		Felix.        
                 
                Nein,

denn wär's die rechte Fährte, die ich wittre,

so hätte sich ein Allerheiligstes

noch nie so tief erniedrigt.

		Wilhelm.      
                 
          Wie es dir

als einer keuschen Jungfrau eben vorkommt.

Doch, bitte, Felix, gib uns einen Wink.

		Felix. Was ich euch sagen kann, ist
einzig das:

Spricht er zu mir, so will er irgend etwas

meist wissen von dem Volke der Zigeuner.

Ich habe Schriften ihm herbeigeschleppt,

die allerlei von dessen Ursprung faseln;

zufrieden wird Prinz Hamlet nie gestellt.

Am meisten glaubt er jenen, die behaupten,

es komme dieser kleine Völkerrest

wie die Ägypterin Kleopatra

vom Stamm der Pharaonen.

		Wilhelm ist
aufgesprungen, geht umher

                 
                 
          Alles ist

am Tag, Horatio. Du gibst es zu.

Stechapfeldunst hat Proteus' Hirn umwölkt

und ist in alle Adern ihm gedrungen;

wir wissen, wann und wo. Das wäre denn

aufs Haar, was ich vermutet.

		Fachus.        
                 
            Sei es drum.

Das Wetterhexchen aus dem Pilgerstab,

so war auch mein Vermuten, hat die Knie

des Prinzen nicht umsonst mit weichen Armen

umschlossen und an ihre Brust gepreßt.

Wo ist sie hin? Man müßte sonst sie ihm

ausliefern, denn das Fieber, das ihn quält,

[bookmark: page28] löscht die nur
ganz, die es ihm eingeimpft.

Doch diesen Ausweg gibt es leider nicht;

man muß somit auf einen andern sinnen.

Erwägt nun diesen: heute abend ist

Bankett und Tanz im Rathaus. Er muß hin

und soll mit Bürgermeister Hohndorfs Jüngster

den Tanz eröffnen, 's ist ein schmuckes Ding,

mit heitrem Sinn und Mutterwitz begabt

und einer sechzehnjährigen flotten Jugend,

die ihn, wenn irgend etwas, heilen kann.

Dem Prinzen fehlt durchaus, was hierzulande

gemeinhin man Studentenliebschaft nennt:

denn du bist, angezogen, ein Scholar

und ohne Kleider, Felix, eine Heil'ge.

Nun aber sage mir – ich höre Schritte,

es knarrt die Zimmerdecke über uns –:

am Ende gar ist Proteus hier im Haus,

und du verschweigst es.

		Felix.        
                 
          Damit tat ich nur,

wie immer, was der Prinz befiehlt: Ihr wißt es.

		Wilhelm. Du bist sein willenloses
Werkzeug: Ja!

Doch mein Entschluß ist fest, wenn er zu Haus ist:

ich geh' ihn an, er muß mir Rede stehn.

		Hamlet erscheint oben an der Treppe.

		Hamlet. Nicht nötig, Wilhelm, ich
bin ganz zu deiner Verfügung, ganz zu eurer Verfügung, liebe
Freunde. Ich bin froh, euch wiederzusehen. Ihr habt mir sehr
gefehlt all die Zeit.

		Die drei Freunde ergreifen zugleich seine
Hände.

		Wilhelm. Und was wären wir ohne
dich, Proteus: eine Art Findelkinder, fertig, uns für ein
Findelhaus aufsammeln zu lassen, ein Häuflein armer Kurrendesänger,
reif für ein Waisenhaus. Es hat dir beliebt, Proteus, unter deinen
zahllosen Humoren dem trübseligsten dich hinzugeben. Wäre es nicht
an der Zeit, ihn zu verabschieden und dich zu erinnern, Commilito,
daß du ein Liebling der Götter bist? [bookmark: page29]

		Hamlet. Ich habe in der Tat, ich
weiß nicht wodurch, alle meine natürliche Frische eingebüßt, meine
gewohnten Übungen und Humaniora aufgegeben, um dafür einem Hang zu
frönen, der mir einen Kirchhof verlockender machte als ein
bekränztes Symposion. Die grausigsten Bilder verdrängten die
lieblichsten. Nächte hindurch quälen mich Alpträume. Wie das
unendliche Leiden selbst verfolgt mich der Anblick des blutenden
Gottes am Kreuz. Oder ich sehe Johann Hus zu Konstanz in den
Flammen des Scheiterhaufens unter dem Gelächter der Klerisei um den
nassen Pfahl rennen wie einen brennenden Kettenhund. Sobald ich
erwache, stehe ich auf. Ich schleiche mich durch die Nacht in die
Kirchen, allein mich erwartet auch hier nur der böse Geist. Die
Weihwasserkessel riechen nach Blut, die Kerzen qualmen wie
Holzstöße. Nicht nur die Bilder der Märtyrer sprechen von Mord,
Tortur und Tod. Ich sehe überall Galgen, Richtbeile und Räder.
Kurz: die Schöpfung der sieben Tage scheint mir ein Satanswerk, ein
fauler, verpesteter Haufen von Dünsten. – Aber, was wollt ihr
eigentlich hier?

		Fachus, Horatio und Wilhelm
heben die Rechte hoch und rufen
gleichzeitig Du sollst mit uns in den Bums kommen,
Proteus!

		Hamlet. Seid ihr von Sinnen? Was
ist das, der Bums?

		Fachus. Der Bums ist der Bums,
Proteus.

		Horatio. Es ist eine Schenke hier
zu Wittenberg. Man steigt durch eine Falltür hinein. Der Reformator
hat sie einmal besucht und ist, statt hineinzutreten,
hinuntergepurzelt. Als er am Boden saß, sagte er: »Bums!« Und damit
ist die Schenke getauft worden.

		Hamlet. Es ließe sich hören, warum
denn nicht.

		Wilhelm. Du solltest dich einmal
recht gründlich verlieben, mein Proteus!

		Fachus. Wenn niemand in der Kirche
ist, so ist weder der Turm noch das Schiff was wert.

		Hamlet leicht
erheitert. Soll ich mir einen Tyrannen aufhalsen?

		Fachus. Liebster, man ist nur
einmal jung! Wir sollten einen Rosenbund gründen. Wir sollten den
Abfallsberg unsres Mißvergnügens von Rosen überwuchern lassen. Wir
sollten unser ganzes Vermögen zusammentun und einen Tropfen Rosenöl
dafür kaufen und die ganze Welt wohlriechend machen!

		Hamlet. Im Bums?

		Fachus. Im Bums! Überall! Wo es
auch sei, Proteus.

		Hamlet. Erstickt in Rosen meine
Schwermut denn,

wenn ihr's vermögt! Macht meine Jugend flügge,

die freilich flügellahm am Boden liegt,

mit Chidhers Quell, des ewig jungen! Ritzt

mich künstlich, Freunde, mit dem Pfeil der Liebe,

wenn ihr das Ding dem Gott entwenden könnt. –

Wer weiß, am Ende bin ich schon versehrt

tief irgendwo im Innern, und sein Gift

schwelt irgendwie in mir. –

		Wilhelm. Heil uns! Des Kummers
Wolke weicht von ihm,

das graue Elend läßt von Proteus ab!

		Hamlet. Stand's denn so schlimm mit
mir, daß ihr so plötzlich

aufjubelt, weil sich meines Herzens Gram

ein wenig nur bemüht, euch zu willfahren?

		Wilhelm. Es stand sehr schlimm,
sehr schlimm um dich, mein Proteus!

Kommt nun und laßt uns eilen! [bookmark: page31]

		Hamlet.        
                 
                  In
den Bums?

		Wilhelm. Ins Licht, ins Leben! Dort
erzählst du uns

nach Studiosenbrauch, wo dich der Schuh drückt,

frei von der Leber weg, nicht zimperlich,

und ohne Pflaster heilt, was jetzt dich schmerzt.

		Hamlet. Schütz, bring mir meinen
Mantel!

		Felix mit dem Mantel wirbelt die Treppe
herunter.

		Felix.        
                 
                 
              Prinz, mein
Prinz!

Ich bin glückselig! Wollt Ihr wirklich ausgehn?

		Hamlet Mantel
und Degen anlegend.

Ich will's. Gott gebe, daß des Frohmuts Welle

nicht schnell verebbt, wie zu befürchten steht

bei Hamlets Wankelmut. – Doch hört ein Rätsel,

bevor wir gehn: Vom Feuer angeglüht

und nie berührt, stand, was mich schwer gerührt.

Kleopatra, versunken in der Zeit,

erregt mir Liebe, Sehnsucht, Bitterkeit.

Hufschläge hallen nachts in meinen Traum,

Frau Venus hebt sich aus der Wellen Schaum.

Flucht hindert nicht die ew'ge Gegenwart.

Vor Anker liegt mein Schiff in ew'ger Fahrt.

		Fachus. Wer will seine Lösung
zuerst bringen?

		Wilhelm. Es fehlt am meisten, was
man nie besessen hat.

		Horatio. Das ist keine Lösung,
Wilhelm, sondern nur ein Hinweis. Proteus liebt.

		Fachus. Ich allein habe die Lösung
des ganzen Rätsels in der Hand. Sie ist in einem Wort
beschlossen. [bookmark: page32]

		Hamlet. Zum Teufel, Jungs! Ich muß
endlich einen ordentlichen Bissen zwischen die Zähne kriegen, denn
ich habe an diesem Wort wie ein verhungerter Pudel an einem
fleischlosen Knochen genagt. Also kennst du das Wort und des
Rätsels Lösung?

		Fachus. Hamida!

Vom Feuer angeglüht: das Zigeunermädchen Hamida am Feuer. Und nie
berührt: nun ja, nämlich von dir, das ist zutreffend. Kleopatra:
warum nicht? Sie ist Ägypterin. Hufschläge: das sind Don Pedros
Buschklepper. Vor Anker liegt mein Schiff in ew'ger Fahrt: nullis
amor est medicabilis herbis. Und endlich ist das die Lage: nec
possum tecum vivere nec sine te.

		Hamlet. Ihr mögt recht oder unrecht
haben, ich sage weder ja noch nein. Aber dieser Don Pedro, heißt
es, soll sich hier in der Stadt aufhalten.

		Wilhelm. Dann laßt uns jeden Winkel
von Wittenberg nach dem Halunken absuchen!

		Fachus. Sachte, ihr Herrn! Ich
möchte diesen gefährlichen spanischen Klopffechter zunächst
ungeschoren lassen.

		Hamlet. Bin ich einmal so weit,
kenne ich keine Bedenken.

		Wilhelm. Endlich wieder der alte
Proteus! Kommilitonen, auf, auf, auf! Mir ist zumute, als ob uns
auch noch ein anderes Wild ins Garn laufen könnte, wodurch erst
wahrhaft des Rätsels Lösung erreicht wäre.

		Hamlet wirft
den Degen auf den Tisch. Geht allein! Ich geh' nicht
mit.

		Wilhelm wirft
seinen Degen daneben. So fahre auch meine Mannheit
dahin!

		Er lacht bitter. [bookmark: page33]

		Hamlet. Du lachst?

		Wilhelm.      
          O nein, das Weinen ist mir
näher.

		Hamlet ergreift
den Degen wieder.

Ich gehe mit euch, Freunde. Kommt! Nun kommt!

		Auch Wilhelm hat seinen Degen ergriffen. Alle
gehen, von Hamlet angeführt, lachend ab.

		Die Freunde durcheinander.

Er hieße sonst nicht Proteus, Proteus, Proteus!

Hoch lebe heut und immer unser Proteus! [bookmark: page34]

		 

	
		
		Zweiter Akt

		Erste Szene

		Der Ratssaal mit vielen Lichtern und buntem
Gewimmel. Irgendwo, seitlich oder in weit geöffnetem Nebenraum, die
Prunktafel des Kurfürsten. Man sieht ihn selbst daran sitzen und
die geladenen Honoratioren. Musik.

		Ein Erker. Im Erker Hamlet und Horatio.

		Man tanzt gerade eine Art von Menuett.

		Horatio. O Proteus, Proteus,
schließen wir die Augen

vor so viel Festglanz!

		Hamlet.        
                 
  Dies ist Blendung nur,

ein greller Stich ins Dunkel meiner Seele.

Ich blinzle, schließe beide Augen zu,

und beide schmerzen dennoch.

		Horatio. So mancher Finsterling im
Röm'schen Reich

hat Grund, vor dieser Sterne Licht zu flüchten,

vor Sonnen, die das Kerkerdunkel fegen

von Haupt und Herz der Menschen: doch nicht du,

der, voll dem Geist von Wittenberg ergeben,

zwar eines schwarzen Mantels sich bedient,

allein, nur um das eigne freie Licht

des Geists zu schützen. Fügen wir uns ein

ins Tanzspiel, in den Reigen des Jahrhunderts.

Wohlan!

		Hamlet.        
Ich mag nicht springen! Tanze nicht

in dem Jahrhundertreigen, wie du's nennst –

die Tänzer werfen allzu tiefe Schatten! –,

und wenn ich's täte, meine Sohlen träfen

auf Messerschneiden. Laß uns flüchten, komm,

Horatio!

		Horatio.      
Proteus, Proteus, nimm ein Tauchbad

in dieser Lethe, das Verdrossenheit

und alle Schwermut deines kranken Herzens,

ich schwör's, sogleich hinwegspült. [bookmark: page35]

		Rosenkranz herantretend.          
            Gnäd'ger Prinz,

Ihr seht den Fürsten . . .

		Hamlet.        
                 
      Nein.

		Rosenkranz.      
                 
        Und doch, er hat

nach Eurer Hoheit umgefragt, eh Ihr

den Raum betratet.

		Güldenstern.      
          Prinz, der Kurfürst
Friedrich

hat eben seinen Willen kundgetan,

auf Dänmarks hohes Königshaus zu trinken.

Der Mundschenk stellt die Humpen schon bereit.

Die Courtoisie, mein bester Prinz, gilt Euch.

Es geht nicht an, Ihr dürft dabei nicht fehlen.

		Hamlet. Von was denn redest du? Ich
war zerstreut:

Verzeih, mein Freund.

		Güldenstern      
              Der Kurfürst
schickt sich an,

auf Dänmark und sein hohes Königshaus

zu trinken. Alles wartet nur auf Euch,

damit Ihr, Ehr' um Ehre, Zeuge seid

des ausgebrachten Trunks und Dänmarks Dank

und Eurer Eltern Dank dem Fürsten darbringt.

		Wilhelm im Tanz
mit seiner Tänzerin vorüber.

Tu mir die Lieb' und wechsle die Gestalt,

Proteus, auf kurze Zeit. Leg dein Idol

Hamida in die erste beste Truhe,

klapp zu den Deckel und verschließ das Schloß

und blick dann um dich, sieh, was hier sich tut:

wo hielt sich dieser Himmel schöner Frauen

verborgen hier im neuen Rom? Selbst mir

will dieses Wunder gar nicht in den Kopf. [bookmark: page36]

		Hamlet zu
Fachus.

Komm heim!

		Güldenstern.      
Ihr müßt zum Fürsten, ihn begrüßen,

wenn Ihr nicht ganz und gar der guten Sitte

entsagt habt: schwerlich wollt Ihr doch

den Landesherrn beleid'gen, dessen Schutz

und Huld Ihr hier auf Schritt und Tritt genießt.

		Hamlet. Und wer verriet mich ihm?
Hier bin ich Proteus,

kein Prinz, nicht einmal Däne mehr, nur ein

Student. Dies war der Sprung ins Volk, zu dem's

mich trieb aus all dem Firlefanz des Hofes.

Doch freilich, du, mein lieber Rosenkranz,

und du, nicht minder lieb mir, Güldenstern,

befolgt den Auftrag meiner teuren Mutter,

mich immer wieder an mein Mißgeschick,

das mich zum Prinzen machte, zu erinnern. –

Wohlan, so bin ich also nun ein Prinz,

und wenn es sein muß, gehn wir denn zum Fürsten.

		Er wird im vielen schönen Frauen im Vorübertanzen
mit Blumen beworfen.

		Erste schöne Frau.

O weh, der schönste Mann im ganzen Saal,

er prunkt mit einem Sargtuch um die Schultern.

		Blumenwurf.

		Erstes schönes Mädchen.

Ein Jüngling, schöner noch als Antonin,

steht kalt und finster da im Licht des Festes.

		Blumenwurf.

		Zweite schöne Frau.

Ein Fortunat, dem alle seine Wünsche

sich schon erfüllen, kaum, daß er sie hegt,

er steht inmitten allen Reichtums wunschlos.

		Blumenwurf.

		Zweites schönes Mädchen.

Ich sollte eine Nixe sein, ich zöge

den schönen Hylas bald zu mir herab.

		Blumenwurf. [bookmark: page37]

		Dritte schöne Frau.

Ein herrlicher Apoll, jedoch in Wolken!

		Blumenwurf.

		Bärbe faßt
Hamlet bei beiden Händen.

Mein Romeus: hier deine Julia.

Rom und Verona reichen sich die Hände.

Wo alles fleißig ist, steh du nicht faul,

mein süßer Montague. Nun, auf zum Tanz!

		Sie wirbelt mit Hamlet davon. Das Paar wird
allseitig mit Blumen beworfen.

		Fachus tanzend.

Proteus im Blumenregen: Heil uns! Proteus!

		Horatio ist im Erker zurückgeblieben. Don Pedro,
festlich gekleidet, mit spanischem Kragen, kostbarem Wams, den
Degen an der Seite, überaus elegant, tritt zu ihm.

		Don Pedro. Was für ein Aufstand in
der jungen Welt!

Was hat's gegeben, Herr, was ist geschehen?

		Horatio. Ich wüßte eine Antwort
nicht zu sagen:

ich müßte vorerst wissen, was Ihr meint.

		Don Pedro. Ist's nicht der
tränensel'ge schwarze Prinz,

den dort die kleine tolle Hohndorf umschwingt?

		Horatio. Ein schwarzer Prinz, Herr,
ist mir nicht bekannt,

ich weiß zu Wittenberg von keinem Neger,

von einem tränenseligen erst recht nicht.

		Don Pedro. Ich meine Hamlet, Prinz
von Dänemark.

Womit hat er das Hühnervolk bezaubert,

daß gackernd es mit Blumen ihn bewirft?

		Horatio. Sahn wir uns schon einmal?
[bookmark: page38]

		Don Pedro.      
                 
                Ich wüßte
nicht.

Ich heiße Juan Pedro de León.

		Horatio. Und somit wäre unser
Zwiegespräch

denn wohl zu Ende.

		Don Pedro tritt
Horatio dicht unter die Augen.

                 
              Seid Ihr dieser
Meinung?

Wie heißt Ihr?

		Horatio kehrt ihm den Rücken.

		           
          Herr, wie heißt Ihr? Nein, nicht
Herr

Ihr könnt kein Herr sein, denn Ihr seid ein Flegel!

		Horatio fährt herum, die Hand am Degengriff.

		Ich heiße Juan Pedro de León.

Und wer seid Ihr?

		Horatio.      
                Nun wohl,
ich gebe zu,

die Zwiesprach' muß nun doch ein Nachwort haben:

Ich stehe Euch zu Diensten morgen früh

am Flusse, wo des tauben Fährmanns Boot liegt.

		Don Pedro. Gut, so erwartet dort
den Gnadenstoß.

Der kleine Bub und Leichenbitter hier,

der wie ein Hampelmann mit Barbe wirbelt,

wird, wenn wir Euren Sarg zur Gruft begleiten,

mir sagen, daß Ihr eines Schneiders Sohn wart.

Somit: auf Wiedersehn!

		Don Pedro taucht unter in der Menge.

		Wilhelm tritt
heftig erhitzt in den Erker.

                 
                 
    Wer war der Mensch?

Hast du den Kerl erkannt? Der Teufel soll

mich holen. Ist es nicht der Rastacouère

vom Pilgerstab?

		Horatio.      
              Wo hatt' ich meine
Augen!

Er ist's, bei Gott! Was nun? [bookmark: page39]

		Wilhelm.      
                 
            Was nun, was nun?

Zwar hab' ich Hamlet aus dem Bau gelockt

mit der Vermutung, daß er so den Räuber

des Sarazenenmädchens finden werde,

allein, ich log, in Wahrheit glaubt' ich's nicht

und war auch weit entfernt, es nur zu wünschen!

		Horatio. Er haßt den Prinzen, und
sein bloßes Dasein

ist ihm ein Dorn im Auge. Tun wir alles,

die beiden voneinander fernzuhalten,

denn dieser spanische Abenteurer ist

biegsam und scharf wie Toledaner Stahl

und schreckt, geübt in jedem blut'gen Handgriff,

vor niemand in der Welt und nichts zurück.

		Wilhelm. Er muß mir vor die
Klinge!

		Horatio.      
                 
                 
  Zeit genug,

wenn's etwa einen Tod zu rächen gibt,

den meinen, Wilhelm. Denn mich reinzuwaschen

von der Besudlung durch sein freches Maul,

krank' ich vor Ungeduld!

		Wilhelm.      
                 
      Wir führen Proteus

sogleich hinweg.

		Horatio.      
              Verständ'ge
Rosenkranz

und Güldenstern. Nie war ich so besorgt

um des geliebten Jünglings teures Leben.

		Horatio und Wilhelm verschwinden in der Menge.

		Hamlet und Bärbe, vom Tanzen hochrot und
erschöpft, kommen in den Erker. Bärbe nimmt Platz und fächelt sich
mit einem Tuch.

		Bärbe. Ihr seid ein Edelmann im
kleinsten Zug,

doch besser walzen, Hoheit, müßt Ihr lernen.

		Hamlet. Du bist das schönste Kind,
das je ich sah,

[bookmark: page40] holdsel'ge
Kleine. Deine Mutter sei

gesegnet! Habe Dank für diesen Tanz,

der mich erfrischt hat, wie kein Bad es kann. –

Du trägst so schönen Schmuck: laß sehn, laß sehn! –

Die kalte Hand erwärmt sich süßen Hauchs

an deinem Hals. Wär' ich mit dir allein

doch in der Welt! Fast bin ich's ja, jedoch

so weit entring' ich noch mich der Betäubung,

um zu begreifen, Holde, wo wir sind. –

Wär' ich mit dir allein, ich brächte gleich

dem Perlmuttglanze deiner zarten Schultern,

dem süßen, meiner Lippen Huldigung.

So bleibt mir nichts, als diese tausend Blicke

zu hassen, die mich hindern.

		Bärbe.        
                 
                Tausend
Augen

sind blind und sehen weniger als eins.

Dies sei Euch mein Beweis –

		Sie umarmt ihn und küßt ihn inbrünstig auf den
Mund.

		           
                 
                  Wer
sah das? Niemand!

		Der Prinz ist leicht erschrocken. Sie blickt sich
lachend um.

		Hamlet. Du Tollkopf! Doch fast bin
ich überzeugt –

nein, nicht nur fast, schon ganz! So laß uns denn

ein wenig schwelgen. Schenke deinen Arm,

den rechten, meiner Linken – und den linken

der Rechten: Himmelsglut dringt in mich ein.

Kein Zauber kommt dem sanften Spiele gleich

an Wonnen. O warum, du Holdeste,

erheb' ich dich nicht gleich zur Herzogin?

zu meiner Königin?

		Er verwühlt seinen Mund in ihre Schulter, fährt
dann aber scheu erschrocken zurück.

		Bärbe.        
                  Es
rast der Tanz,

und niemand kümmert sich um dich und mich,

mein schüchterner Geliebter.

		Don Pedro hat sich mit dem Rücken gegen das Paar
auf den Stufen zum Erker niedergelassen. [bookmark: page41]

		Don Pedro den
Kopf wendend.

Ich lasse gern von dir mich Niemand nennen,

bildschöne Bärbe, und ich würde gern,

hätt' ich die Laute jetzt, wie oft, im Arm,

das Weiheliedchen deiner Buhlschaft klimpern.

		Er steht auf und macht eine ironische
Verbeugung.

		Hamlet. Wer seid Ihr?

		Don Pedro.      
          Meinen Namen nenn' ich
nicht.

Der Kreis um Euch verdient nicht, junger Mann,

daß ich nach Rittersitte ihm begegne:

und wie der Diener ist, so ist sein Herr.

		Hamlet starrt
ihn an.

Höchst seltsam ist der Zwiespalt meiner Seele:

In Eurem Antlitz liegt ein Widerschein

von Schönheit, der auf seine Art mich anzieht: –

sofern er schwindet, einer Maske gleich,

seh' ich das Grinsen nur des Gottseibeiuns.

		Don Pedro. »Schreibtafel her! Ich
muß mir's niederschreiben!«

Dafür seid Ihr bekannt.

		Hamlet.        
                 
    Schreibtafel her!

Jawohl!

		Er zieht das Täfelchen und den Griffel.

		           
  Der Fall ist keineswegs alltäglich

und lohnt, ihn der Erinnerung zu bewahren,

wenn man, ein Sterblicher, den Bösen trifft.

		Don Pedro drohend, die Hand am Degengriff.

Ja, sterblich seid Ihr!

		Bärbe.        
                 
    Prinz, kommt fort, kommt fort!

Er hat den bösen Blick! [bookmark: page42]

		Don Pedro.      
                 
  Ganz recht: mit sieben

von solchen Blicken töt' ich Sankt Georgen

mitsamt dem Drachen. Doch nun, schöne Bärbe,

verlang' ich – ich verlange meinen Tanz.

		Bärbe. Ich will nicht mit Euch
tanzen; widerwillig

hab' ich mit Euch schon zweimal mich gedreht:

genug! Ihr tanzt nicht wie ein Kavalier.

Scham überfällt mich, wenn ich daran denke.

		Don Pedro. Ein Weibsbild, das sich
schämt? Dergleichen Ware

ist mir noch nie begegnet. Selbst Neuspanien

jenseit der Meere, wußte nichts davon.

		Hamlet. Schwatzt wie ein Teufel
oder wie ein Schalksnarr:

stultorum numerus infinitus est.

Verschweigt mir meinethalben, wie Ihr heißt,

doch seid Ihr jedenfalls der Mädchenräuber

vom Pilgerstab.

		Don Pedro laut
und höhnisch auflachend.

                 
        Ich weiß, wo Euch der Schuh drückt!
–

Und weil Euch Freimut eingab, mir zu sagen,

ich sei ein Mädchenräuber, will ich gern

Freimut mit gleichem Freimut Euch vergelten:

Ihr seid kein Mädchenräuber, junger Fant,

dafür wird man grundgründlich Euch berauben!

Und das sehr bald. Denn eines ist gewiß:

Ihr seid der Mann, um alles zu verlieren.

Die Mantelfarbe habt Ihr gut gewählt,

Prinz Trauermantel, denn Ihr nehmt die Trauer

vorweg, die der Verlust von Thron und Reich

Euch binnen kurzen Monden auferlegt.

Man blickt Euch an und sieht und schmeckt und riecht,

vor allem fühlt es: Euer nahes Schicksal.

Dem Blinden drängt sich's auf. Es tut nicht not,

des Satans Sehergabe zu besitzen,

zu dem mich Euer Scharfblick stempelt, Prinz.

[bookmark: page43] Dies ist nicht
Euer ganzes Horoskop:

es steht viel andres noch darin zu lesen.

Doch folgst du mir, Scholar, so liest du's nicht!

		Er verschwindet in der Menge.

		Hamlet faßt
sich ans Herz.

Verzeih mir, Kind, ich bin ein Schwächling und

ringe nach Atem in der finstren Luft,

die dieser Feind und Abgrundsgeist zurückließ.

Mir schwindet das Bewußtsein, fürcht' ich. Geh,

ruf meine Freunde.

		Horatio kommt.

		Horatio.      
                 
Prinz, mein gnäd'ger Prinz!

		 

		Zweite Szene

		Alte Gasse in Wittenberg. Nacht. Schlechtes
Wetter. Hamlet, Horatio, Wilhelm, Balthasar von Fachus, Paulus und
Achazius, mehr oder weniger betrunken.

		Achazius. Hörst du die Wächter
pfeifen, Paulus? Sie werden uns festsetzen.

		Paulus. Bin ich nicht Grand-diable?
Was? Bin ich nicht Paul mit der Hellebarde?

		Achazius. Eben das könnte uns übel
aufstoßen, wenn sie dahinterkommen.

		Horatio. Kommilitonen, unsre Wege
trennen sich, der unsre führt rechts, der eure links. Es sei genug,
wir müssen nach Hause.

		Paulus. Wir laufen euch nach wie
treue Hunde. Wir begleiten euch bis ans Ende der Welt. Wir werden
jedem die Hosen zerreißen, der sich euch im bösen nähern will.
[bookmark: page44]

		Wilhelm. Wir sind unser vier; nicht
nötig, Freunde.

		Hamlet. Wie sind wir an diese
trunkenen Vagabunden geraten, Horatio?

		Horatio. Es sind die beiden
Scholaren aus der Zigeunerherberge.

		Fachus. Wir müssen diese Kanaillen
jetzt loswerden, oder sie hängen uns wochenlang mit den Zähnen im
Fleisch.

		Hamlet. Gab es nicht ein Fest auf
dem Rathaus zur Nacht?

		Fachus. Gewiß! Und wir könnten
dahin zurückkehren, da es noch immer im Gange ist. Davon raspelt
und rauscht ja die ganze Stadt wie ein aufgestöckerter
Ameisenhaufen.

		Horatio. Wir verließen das Fest und
begaben uns in den Bums, Proteus, wo wir leider die beiden Halunken
auflasen. –

		Wilhelm. Gib mir nun meinen Degen
zurück, Bacchant.

		Paulus. Einen Kuß zum Dank, aber
nicht den Degen, Blutsbruder.

		Wilhelm. Es ist ein Erbstück, ich
schenke dir einen andern, gib!

		Paulus. Nie, du müßtest denn Arm
und Schulter mitnehmen! – Halt! Wir wollen die Adelheid aufstören.
Hier ist, perbacco, das Freudenhaus!

		Achazius. Und wo ist das Bierhaus
hingekommen?

		Das Pfeifen der Wächter nähert sich. [bookmark: page45]

		Paulus. Laßt sie pfeifen, kommt
alle ins Bierhaus! Was wir saufen, zahlt der Prinz. – Wo ist es
hin? Hier war immer ein Bierhaus. Wo ist es hin? Hier war doch
immer ein Bierhaus!

		Horatio. Kommt fort, Prinz!

		Hamlet. Nein, ich muß sehen, wo es
hinauswill, Horatio.

		Im ersten Stock eines Hauses wird ein Fenster
erleuchtet. Adelheid blickt heraus.

		Adelheid. Pst, habt ihr Geld?

		Achazius. Da sieh! Kann ein Kerl so
gegen die Wand kotzen, alte Bettstelle, der nichts zu brechen und
zu beißen hat?

		Paulus mit der
Stirn an der Wand. Mir ist übel!

		Achazius. Soll dir nicht übel sein,
Paulus, wo du von oben bis unten, innen und außen ein Übel
bist?

		Adelheid. Habt ihr Gulden, so will
ich euch einlassen.

		Hamlet. Was gibt es zu sehen in
diesem Hause? Übrigens, dort aus dem Fenster hängt eine
Strickleiter.

		Wilhelm. Es ist eine Universität,
Proteus, oder sagen wir lieber, eine Art von Lateinschule, wo man
hauptsächlich über das Mal de Naples treffliche Studien machen
kann.

		Achazius rennt
gegen die Tür. Weib, mach auf, oder ich ramme deine ganze
Besatzung in den Grund!

		Adelheid. Zeigt Geld, sonst kommt
ihr nicht über die Schwelle. [bookmark: page46]

		Fachus. Unser Geld liegt bei der
Alma mater pecuniarum in Rom.

		Wilhelm. Wir sind von der geld- und
brotlosen Fakultät, wollten gern bei dir eine Summe aufnehmen.

		Adelheid. Man wird euch aufnehmen!
Trillen, ihr Buben, wird man euch, daß keins von euren
Schultergelenken je in die Pfanne zurückschnappen kann.

		Achazius. Ich komme dir durch das
Fenster hinein!

		Er steigt die Strickleiter empor.

		Adelheid bemerkt es und somit zum erstenmal die
Strickleiter.

		Adelheid. Was ist das? was ist das?
was ist das? was ist das? Was bedeutet in Teufels Namen die
Strickleiter?!

		Wilhelm. Einen Liebhaber, der bei
einer deiner Magdalenen im Bette liegt.

		Fachus. Oder aber, es wäre dein
keusches Schlafgemach, und dann wirst du vielleicht deine Geldkatze
nicht mehr unter dem Strohsack finden. Es ist eine Nacht für Diebe
und Einbrecher.

		Adelheid ist verschwunden. Licht huscht an den
Fenstern im Innern des Hauses hin und her. Heraus dringt wachsender
Lärm und wachsende Unruhe.

		Stimmen im
Innern des Hauses. Hamida! Hamida! Sucht die Zigeunerin!

		Adelheid erscheint am Strickleiterfenster, zieht die Strickleiter
herauf, dabei schreit sie. Zu Hilfe! Einbruch! Mädchenraub!
Ich bin verloren, bin ruiniert! – Habt ihr ein Mädchen gesehen, ihr
Männer dort unten? Sie trägt wie die heilige Agnes offenes Haar.
Wer sie zurückbringt, kann für nichts bei mir nächtigen. [bookmark: page47]

		Wilhelm unter
allgemeinem Gelächter. Nicht für die Schätze Arabiens,
Weib!

		Fachus. Ist die heilige Agnes eine
Zigeunerin?

		Adelheid. Auf hundert Schritte kann
man's ihr ansehen.

		Achazius zu
Fachus. Ich wette, es ist die Zigeunerin aus dem
Pilgerstab.

		Fachus. Wie heißt Euer Mädchen?

		Adelheid. Sie heißt Hamida.

		Fachus. Dort kommt ein Trupp
bewaffneter Leute, treten wir in den Schatten, Prinz.

		Es geschieht. Somit ist der Platz vor dem
Freudenhaus leer. Ihn betreten nun in sachlichem Schritt der
Stadtweibel und einige Sbirren, die Hamida und Lischka gefangen mit
sich führen.

		Adelheid. Gott lohn' es Euch, Herr
Stadtweibel! Schon bringt Ihr die Wetterhexe zurück.

		Stadtweibel. Was? Wohin bringen wir
wen zurück?

		Adelheid. Das sollt Ihr alles zu
wissen bekommen. Seid beschworen, verzieht einen Augenblick!

		Adelheid erscheint sogleich vor der Tür und stellt
zunächst die Gefangene.

		Adelheid. Du, du? dich seh' ich
hier? Wo kommst du her?

Muß ich dich hier sehn, du? du? du? dich hier?!

Wo kommst du her? Wie kommst du her? wie? wo?

Du unterstehst dich? Bist du nicht mein Geld?!

[bookmark: page48] Du stiehlst
dich? Stiehlst dich deinem Herrn und mir?

Du Kesselflickerhausrat, krätziger!

Hielt man dich nicht wie eines Bischofs Nichte,

du Fratz? Ich hielt dich wie mein eignes Kind!

Warst du nicht Braut von einem Edelmann,

der nach Kastilien dich mitzunehmen

beinah entschlossen ist?

		Stadtweibel.      
                 
  Genug, genug.

Wir müssen weiter, Adelheid. Hier liegt

ein Ding vor bei der Härte des Gesetzes,

das gegen dieses Volk erlassen ist,

das nur der Galgen sühnt. Und Bub und Bübin

wird heute noch der Sonne Wiederkehr

lieblich vermählt durchs hänfne Fenster grüßen.

		Adelheid. Und wer ist dieser
Bursch?

		Stadtweibel.      
                 
              Was sonst: ein
Dieb.

		Adelheid. Und wo habt Ihr die
beiden aufgelesen?

		Stadtweibel. Am Tor: um zu
entschlüpfen, wann es aufging,

mit ihrer Beute. Denn das ist der Punkt:

wir haben ein Beträchtliches an Gold

und goldnem Schmuck bei ihnen aufgebracht.

		Adelheid. Laßt Euch erklären,
Weibel: Diese ist

von meinen Mädchen eine, die ein Kavalier

sich hält. Und dies ist Lischka, der ihr nachspürt:

ein Hund der Hündin. Diesem Lausekerl

ist sie verfallen. Art läßt nicht von Art.

Hier, seht den Arm, den linken: er ist steif,

den ihm der Häuptling, weil er seinen Sohn

mit dieser hier betrog, dreimal zerschlug.

Er hat ihr eine Leiter eingeschmuggelt,

[bookmark: page49] und hier aus
meinem Haus sind sie entflohn.

Der vorgefundne Schmuck stammt von Don Pedro.

Gestohlen ist er freilich, wenn sie fortläuft,

doch nicht, sofern sie bei dem Spanier bleibt.

		Stadtweibel. Mag sein, trotz allem
muß sie in den Turm

und wird die Strafe leiden, die ihr zukommt.

		Hamlet tritt vor.

		Hamlet. Halt!

		Hamida. Rettet, Herr! Lischka und
ich niemals keinen Einbruch verübt, niemals nicht nur rostigen
Nagel gestohlen!

		Lischka. Hat nicht nötig! Schwester
nicht nötig und nicht ich. Arbeitet auf Seil, Schwester, tanzt
Eiertanz auf Fußboden. Viel Geld, wenn sie will, mehr als
genug!

		Hamlet. Wenn du das, was die beiden
beteuern, mit dem zusammenhältst, was diese Mutter Ziehmichaus,
Habmichlieb, Zahlmichgut dir eben erzählt hat, Stadtweibel, ist da
der Fall noch irgendwie zweifelhaft?

		Stadtweibel. Wer seid Ihr? Was
wollt Ihr? Geht aus dem Wege! Finten, Räubergeschichten! Als ob man
dergleichen nicht schon gewohnt wäre.

		Hamlet. Was hätten also die beiden
getan?

		Stadtweibel. Das werden die
peinlichen Fragen herausbringen.

		Hamida. Nichts, gar nichts Böses
getan, mein Herr! Hat mir ein Mann gefangengehalten, hat mir die
Hurenmutter gefangengehalten!

		Adelheid. Maulaff, wer hat dich
gefangengehalten? [bookmark: page50]

		Hamida. Hat mich Bruder Lischka
befreit.

		Hamlet. Alles das ist doch
sonnenklar. Und so mußt du denn doch diese beiden freigeben.

		Achazius. Will dem Weibel die
Wahrheit nicht anders eingehen, machen wir ihm ein Loch in den
Kopf.

		Stadtweibel. Laßt uns passieren,
oder – zu den Sbirren – Hand an die
Waffen! mir reißt die Geduld.

		Hamlet. Ich befehle Euch, Weibel,
sie freizugeben!

		Stadtweibel. Ebenso könnte der
Pudel dem Kirchturm befehlen, weil er an der Mauer sein Wasser
gelassen hat.

		Fachus. Willst du wissen, mit wem
du sprichst, Weibel?

		Stadtweibel. Trunkne Scholaren,
verlumpte Vaganten, versoffene Bacchanten: wunder was Neues in
Wittenberg!

		Fachus. Ich bin Balthasar von
Fachus von der Fachusburg.

		Hamlet wie
vorher. Ich befehle Euch: gebt sie frei!

		Paulus mit
gezogenem Degen. Oder ich renne dich über den Haufen.

		Hamlet faßt
Hamida am linken Handgelenk, während der Weibel das rechte hält, zu
Paulus. [bookmark: page51]
Tier, mische dich nicht in meine Anliegen! Zum
Weibel. Nun sage ich es nur noch zum letztenmal . . .

		Wilhelm. Halt, und laß mich's auf
meine Art sagen!

		Er schlägt dem Weibel mit der flachen Klinge über
die Hand. Dieser läßt los.

		Stadtweibel Verbrechen gegen die
Obrigkeit! Widerstand gegen die Staatsgewalt! Das werdet ihr auf
dem Rade büßen!

		Don Pedro erscheint. Adelheid erblickt ihn und
eilt auf ihn zu.

		Don Pedro. Was ist hier im Gange,
Adelheid?

		Adelheid. Ein schreckliches
Unglück, wenn Ihr es nicht noch zu wenden wißt.

		Hamlet und die Seinen haben die Degen gezogen.

		Don Pedro. Mir scheint, es ist zu
Wittenberg mehr Degenblitzen als in Lissabon und Madrid. So will
ich nur gleich meinen toledanischen Krötenstecher ebenfalls an die
Luft bringen. – Wer ist der Mensch, der die Dirne beim Gelenke
hat?

		Hamida. Rette mich, schwarze Prinz,
vor die spanische Mordbube!

		Don Pedro zu
den Sbirren. Hol einer von euch den Bürgermeister, das
unnütze Schwein walzt noch auf dem Rathaus herum!

		Hamida. Rette mich, rette mich, ich
bin unschuldig!

		Don Pedro indem
er die Lage erkennt. Wie? was? Trog mich denn meine Ahnung
nicht, als ich mich einer Art Nachspiel mit dem prinzlichen
Moribundus gewärtig hielt. Hier ist die Erwartung noch übertroffen.
Er tritt vor. [bookmark: page52] Zu
Hamlet. Ich salutiere nicht Eurem Kreis von Raufbolden, wenn
ich nun doch meinen Namen nenne, aber ich fühle dazu die
Notwendigkeit. Ich bin Juan Pedro de León, zum Ritter geschlagen
von Kaiser Karl. Ich sage mit seinem Wahlspruch: Nondum, noch
nicht. Ihr werdet mein Eigentum freiwillig zurückgeben! Das Mädchen
an Eurer Hand ist mein Eigentum.

		Wilhelm, Horatio, Fachus
zugleich. Überlaß mir den Handel,
Proteus!

		Hamlet. Wer eine von meinen
Bewegungen hemmt oder unterstützt, ist mein Feind. Zu Don Pedro. Ihr habt die Dirne
gefangengehalten.

		Don Pedro. Das, Bürschchen, schreib
dir auf deine Schreibtafel! Aber das Nondum hole der Teufel, wenn
Ihr nicht im Augenblick Eure tintenbeklecksten Finger von dem
Handgelenk meines Mädchens nehmt!

		Hamlet. Kommt nicht zu nah mit
Eurem Flederwisch,

Tanzbodenseher! Du Teiresias

im Hurenhaus! Wahrsager der Spelunke!

Herzu! Ich pfeife auf dein Horoskop!

Und macht der Richtspruch der Planeten sich

mit dir gemein, die Wahrheit so entweihend,

so fahr zum mindesten vor mir dahin

zum Orkus!

		Don Pedro.      
  Einfaltspinsel! Hundesohn!

Hijo de mala madre! Wehre dich!

		Hamlet. Da nimm sie, Astrolog, nun,
die Bezahlung!

		Sie fechten hitzig. Don Pedro wankt, bricht
zusammen.

		Don Pedro. Was, was? Der Tod? Ein
Knabe kommt gelaufen

mit seinem Schulsack, und er springt heraus,

der Tod, wie eine Maus? Don Pedro stirbt

an einer Schulmaus? [bookmark: page53]

		Horatio.      
                 
    Fort, mein Prinz, fort, fort!

		Horatio zieht Hamlet aus dem Kreise der fechtenden
zwei Parteien, die nun aufeinander eingedrungen sind und fechtend
vom Platze schwinden. Paulus hat sich inzwischen mit Hamida
davongemacht. Der verwundete Don Pedro, auf der Erde liegend,
bleibt zurück. Adelheid, die sich ins Haus geflüchtet hatte, kommt
wieder heraus.

		Adelheid mit
der Laterne. Um Gottes willen, liegt Ihr da, Don
Pedro?

Seid Ihr wohl gar verwundet?

		Don Pedro.      
                 
            Keineswegs!

Man muß sich nicht mit Weibervolk behängen.

Es rächt sich.

		Adelheid.      
      Ich bin völlig schuldlos, Herr.

		Don Pedro. Sei schuldlos oder
nicht, was geht's mich an.

Mich dürstet. Bring mir Wasser.

		Adelheid.      
                 
                  Wer
denn war

der Mordgeselle, der Euch überfiel?

		Don Pedro. Ich weiß nicht. Will's
nicht wissen. – Teufel auch!

Es war, als führt' er fünfundzwanzig Degen,

nicht einen nur.

		Adelheid.      
          Wo sitzt die Wunde?

		Don Pedro.      
                 
                 
      Hier

die eine! hier die andre! eine hier!

die andre dort! wie viele, mag Gott wissen!

Schaff mir den Bader! Schnell! Bring mich ins Haus! [bookmark: page54]

		 

		Dritte Szene

		Wittenberg, Hof in der Herberge Zum
Strohsackl.

		Nacht, gegen Morgen.

		Bohnenmilch, Gastwirt und Garkoch, hantiert herum.
Durch das halb offenstehende Tor nach der Straße kommt ein
Nachtwächter.

		Wächter. Das Fest auf dem Rathaus
hat ganz Wittenberg toll gemacht. Guten Morgen, Bohnenmilch! Ein
Glas Branntwein täte mir gut, wenn du eins in der Nähe hast.

		Bohnenmilch. Vor dem Muhmenhaus der
Adelheid hat's eine Schlägerei gegeben, wie es heißt.

		Wächter. Sag nur lieber gleich,
eine Schlacht, Bohnenmilch. Papisten, Lutheraner, Wiedertäufer und
was weiß ich haben einander eimerweise Blut abgezapft. An
verschiedenen Plätzen ist Lärm gewesen, keinen Augenblick hat die
Stadtwache Ruhe gehabt.

		Bohnenmilch kratzt sich hinterm Ohr. Na ja, die neue Lehr', die
neue Lehr'! und dergleichen.

		Wächter. Man ist einer Bande
Zigeuner auf der Spur.

		Bohnenmilch. Was ein ortsansässiger
Gauner vertuschen will, schiebt er natürlich auf die Zigeuner. Na,
der hohe Herr auf dem Rathaus wird sich gefreut haben über sein
Wittenberg.

		Wächter. Wie es scheint sogar, ist
was recht Übles dabei, das dem Kurfürsten Friedrich am Ende noch
gratis aufstoßen wird: ein spanischer Grande ist umgekommen.

		Bohnenmilch. O weh! der spanische
Karl zu Madrid versteht keinen Spaß. Für einen erschlagenen
spanischen Erzbösewicht muß man [bookmark: page55] ihm drei oder vier ehrliche deutsche Ritter
auf die Fleischbank liefern.

		Wächter trinkt
den gebotenen Schnaps aus. So, das labt. Mag kommen, was
will, jetzt geh' ich zu Bett und zieh' mir die Decke über die
Ohren.

		Geht ab.

		Achazius kommt durchs Tor.

		Achazius. Der leibhaftige
Gottseibeiuns geht um in Wittenberg! Ist Paulus schon im Haus,
Bohnenmilch?

		Bohnenmilch. Geh zum Brunnen, wasch
dich ab. Es tropft dir ja schwarz von der Stirn herunter.

		Achazius faßt
nach der Stirn. Wirklich? So hätt' ich also doch bei dem
Zahlaus was abgekriegt. Macht nichts! hab' ja ein leidliches
Kranium. Immerhin ist etwas geschehen, was noch ein Weilchen die
Stadt in Atem halten wird: der prinzliche Schulfuchs aus Dänemark
hat einen spanischen Sollicitator beim hiesigen Hof
kaltgemacht.

		Bohnenmilch. Hopsa! Seitensprünge
ist man von ihm gewöhnt, dieser muß ihm viele Freunde machen. Ich
fürchte nur, der Kurfürst wird ihn nicht halten können in
Wittenberg.

		Achazius. Paulus ist also noch
nicht herein?

		Bohnenmilch. Ich wünschte, er
bliebe für immer draußen.

		Achazius. Das könnte sein, wenn er,
was sehr wohl möglich ist, irgendwo steif und starr auf der Straße
liegt. Eine hübsche Zahl Leichen ist heute nacht fabriziert
worden.

		Paulus stößt Hamida vor sich durch das halb
geöffnete Tor herein. [bookmark: page56]

		Hamida. Laß mich! Geh nicht weiter
mit dir! Will nicht! Mag nicht!

		Paulus. Willst du mucksen, Diebin,
verfluchte, so liefre ich dich den Stadtknechten aus, und du
kannst, noch bevor es Tag wird, deine Gaillarde am Galgen
tanzen!

		Hamida. Lieber am Galgen als mit
dir!

		Paulus. Lieb, lieber, am liebsten:
das ist mir gleichgültig. Weißt du nicht: du bist vogelfrei! Man
kann mit euch machen, was man will! mit euch Aasverschlingern,
Igelfressern und Menschenfleischeinpöklern! Ungestraft kann man
euch totschlagen, wo ihr einem auch immer von ungefähr in die Quere
kommt. Notate hoc oraculum! Wenn mir so um die Mütze ist, mache ich
dich zu meinem Fußboden, meiner Fußritsche, meinem Spucknapf,
meiner Sitzbank, meiner Matratze, meiner Schindmähre – oder ich
mache dich zur Leiche!

		Hamida. Helft! helft! Mensch ist
verrückt! Mensch ist böse Teufel besessen!

		Bohnenmilch. Was ist? Was
gibt's?

		Paulus. Da ist ein Gassenmensch,
das ich den Stadtknechten mit Gefahr meines Lebens aus den Klauen
gerissen habe, Penneboß! Aus dem Folterkeller, unterm Beil, unterm
Rad hab' ich das Unflat hervorgeholt. Dafür schreit sie nun: Hilfe,
Hilfe!

		Hamida. Ist nicht wahr! Ist mich
nachgeschlichen, hat mich im Finstern aufgelauert, hervorgezogen,
mit Fäusten gepufft ärger wie Stadtknechte! Mich gestoßen an Wand
und vor sich her.

		Bohnenmilch. Was willst du mit ihr
anstellen, Paulus?

		Paulus. Frag nicht, was du weißt
und wofür du dein Geld bekommst [bookmark: page57] und womit du deinen Schmerbauch bezahlst!
Halt's Maul! Hier ist ein Dukate, alter Kochlöffel!

		Bohnenmilch. Paulus und ein Dukate?
Wo hast du ihn her?

		Achazius. Aus einem königlich
dänischen Geldbeutel.

		Hamida. Du Untier, verdammtiges,
mach mich tot, oder mach' ich dich tot! Beiß' dir die Gurgel
durch . . . Ungeheuer!

		Bohnenmilch zu
Paulus. Genug, oder ich schick' aufs Rathaus und lasse dich
festnehmen!

		Paulus. Geschwätz, Geschwätz! Steck
deine Nase in deine Knoblauchbrühe, deine Schweinekutteln, deine
Tonnen voll gepökeltem Pferdefleisch, alter Sudelkoch! Miste deine
eignen Ställe aus, elender Roßtäuscher!

		Achazius zu
Bohnenmilch. An dieser Geschichte bin ich unschuldig.

		Bohnenmilch. Mach dich von diesem
schlechten Halunken los, Achazius. Auf die Hostie schwör' ich's
dir: er ist ein fertiges Fressen für den Scharfrichter.

		Hamida schreit. Lischka, Lischka! Er will mich umbringen!
Hilfe, Hilfe, schwarze Prinz!

		Paulus. Hilfe, Herr Kaiser! Herr
Kurfürst! Herr Prinz! Herr Rotzlöffel! Wer kann mir was? Gott und
der Teufel nicht, wenn ich dich aufs Stroh werfen will! Da! da!
Er traktiert sie mit Tritten. Willst du
nicht, daß ich dich auf meine honette Art kitzle? – Da! da! – Da
hast du ein Hufeisen zwischen die Beine! [bookmark: page58]

		Hamida schlägt ohnmächtig nieder.

		Ohne daß es jemand der auf dem Hofe Anwesenden
bemerkt hat, ist Lischka hereingeschlichen. Er hat alles versucht,
um von rückwärts an Paulus heranzukommen. Er ist nun in seinem
Rücken und holt eben mit dem Dolch zum Stoße aus. Da hat ihn
Achazius bemerkt und fällt ihm in den Arm.

		Achazius. Paulus, Paulus! Nimm dich
in acht, Paulus!

		Paulus. Wovor sollte sich
Grand-diable in acht nehmen?

		Achazius hat mit beiden Fäusten den Arm Lischkas
geschüttelt, und dieser hat den Dolch willig ins Dunkel fliegen und
verschwinden lassen.

		Achazius zu
Paulus. Mensch, du bist blind wie ein Hirsch in der Brunft.
Du siehst den Wald vor Bäumen nicht! Ein Haar, und du wärst nicht
mehr am Leben.

		Paulus. Ah, bah! Der Stahl ist noch
nicht geschmiedet, der Grand-diable den Tod geben kann.

		Lischka. Nicht wahr! ist Lüge! hab'
nichts in der Hand.

		Achazius. Das ist deine Rechte,
zeig deine Linke.

		Lischka. Linke steif, gebrochen
Gelenk.

		Achazius. Er hat einen Dolch in der
Hand gehabt, oder ich will nicht selig werden.

		Paulus zu
Lischka. Wolltest du stechen?! Bezahl' dir's Gott, kleine
Stechmücke!

		Er haut ihm eine Maulschelle, so daß er umfliegt.
Bohnenmilch hat der betäubten Hamida aufgeholfen. [bookmark: page59]

		Bohnenmilch. Zeit, Paulus, daß du
nüchtern wirst!

		Achazius. Du hast den Koller. Geh
unter den Brunnen.

		Paulus. Wer seid ihr? wo bin ich?
was hab' ich getan? – Ich hab' einen teuren Ablaßzettel!
Er nimmt ihn heraus und küßt ihn. –
Komm, Kleine, du sollst es bei mir gut haben.

		Paulus führt die betäubte Hamida ins Haus.

		Achazius. Kannst du sie ihm nicht
aus den Klauen schmuggeln, Bohnenmilch?

		Bohnenmilch. Getraue mir's nicht.
Könnte von neuem zu rasen anfangen.

		Achazius. Und, Bohnenmilch, der
Kerl, der hier liegt?

		Bohnenmilch in
Betrachtung des wie tot daliegenden Lischka. Der Bursche
darf nicht hier liegenbleiben.

		Achazius. Wo Paulus zuschlägt, da
wächst kein Gras.

		Bohnenmilch. Ist er tot, kriegen
wir Schererei.

		Achazius. Der Bursche lebt, Vater
Bohnenmilch. Sollen wir ihn dem Amte ausliefern? Er hat umhergesucht und findet plötzlich den Dolch.
Hatte ich recht, oder ist es kein Dolch? Er
weist die Waffe und tritt mit Bohnenmilch ins Dunkel. Er
zielte gut, er hatte gut angesetzt. Ohne mich läge Paulus in seinem
Blute.

		Bohnenmilch. Wär' kein Schade,
Achazius.

		Ganz leise hatte sich Lischka gerührt, ein wenig
gelauert und [bookmark: page60] tut
dann einen gewaltigen Sprung gegen das halb offene Tor durch das er
blitzschnell verschwindet.

		Bohnenmilch. Was war das?

		Achazius. Fort wie ein Licht! –
Zigeuner können mehr als Brot essen! [bookmark: page61]

		 

	
		
		Dritter Akt

		Erste Szene

		Gewölbter Saal auf der Fachusburg.

		Balthasar von Fachus und Horatio.

		Horatio. Es ist hier schön. Man
lebt gut in dem alten festen Gemäuer. Die Vögel singen in deinem
Burggarten. Aber ich fürchte, wir werden Proteus nicht mehr lange
festhalten.

		Fachus. Meine Bemühungen beim
Stadtrat wie beim Senat der Universität sind, Gott sei Dank,
erfolgreich gewesen. Der Staub, den sein blutiger Handel mit dem
spanischen Abenteurer aufgewirbelt hat, hat sich mittlerweile
gelegt. Dieser Juan Pedro de León ist eine Art von Mensch, die
schwer zu durchschauen ist. Er weiß an allen Höfen, auch dem
dänischen Hof, Bescheid und hegt für den Prinzen eine Art
Haßliebe.

		Horatio. In deine Seele wie in ein
Grab: Seid gewarnt vor diesem Spanier! schreibt mir ein dänischer
Freund. Er ist eine gedungene Kreatur von Hamlets Vaterbruder
Claudius und soll den Prinzen womöglich beiseiteschaffen.

		Fachus. Es wäre an sich bei den
Praktiken der regierenden Häuser nicht verwunderlich. Aber ich bin
nicht der Meinung des Briefschreibers. Ich habe nämlich Don Pedro
besucht. Er wird ja am Ende von der Rauferei nur eine steife
Schulter zurückbehalten. Ich fand ihn bettlägerig. Und kannst du's
glauben: er wollte nicht von Hamlet verwundet sein. Die Wunden, die
er sich lecke, habe er einem Lizentiaten aus Vigo zu verdanken, den
er dafür schon am Ohr zupfen werde. Aber was er dann sagte, beweist
mir, daß er kein gedungenes Werkzeug ist. Legt dem Prinzen nahe,
befahl er mir, daß er so schnell wie möglich heimreise und mit
allen irgend verfügbaren Degen eine Leibwache um seinen Vater, den
König, bilde. [bookmark: page62]

		Horatio. Hast du Hamlet davon
gesprochen?

		Fachus. Nein! Er ist von der
Übermacht seines reckenhaften Vaters und der Jämmerlichkeit seines
Oheims so überzeugt, daß er mich auslachen würde. Übrigens, nicht
der Spruch eines Gottes, wie du so gut weißt wie ich, risse ihn
jetzt aus dem Umkreis von Wittenberg. Die Verzauberung heißt noch
immer Hamida. Zweimal ist sie wie ein Schatten vor ihm aufgetaucht
und ebenso wie ein Schatten verschwunden. Aber der Schatten hat
Gewalt, weit mehr als die Wirklichkeit. Er trinkt dem Prinzen das
Blut aus den Adern.

		Horatio. Ich sah zuletzt in dem
großen Durcheinander der Schlägerei, wie Paulus, der versoffene
Bacchant, boxend und um sich hauend, sie gegen den Pöbel
verteidigte.

		Wilhelm tritt ein, schiebt den kleinen Thomas vor
sich her.

		Wilhelm. Das ist nicht wahr! Dieser
Paulus ist ein grauer Wolf von der scheußlichsten Art, schlimmer
als jeder, der jemals auf dem Schindanger Aas gefressen hat. Laßt
euch von diesem Buben Bescheid geben.

		Fachus. Wie heißt du? Du kommst mir
bekannt vor, Bub.

		Thomas. Ich heiße Thomas.

		Wilhelm. Es ist der Bub, der den
Rappel bekam in der Herberge Zum Pilgerstab.

		Fachus. Richtig, und wie kommt er
hierher?

		Wilhelm. Nun, doch wohl per pedes
apostolorum.

		Fachus. Und was will er von uns?
[bookmark: page63]

		Wilhelm. Das ist nicht aus ihm
herauszubringen, da seine Botschaft, wie er sagt, durchaus und nur
für den Prinzen ist. Doch er weiß von wilden Geschichten. Paulus,
sagt er, habe den Zigeunerburschen Lischka kaltgemacht. Er ziehe
auf Wochenmärkten herum und lasse eine Zigeunerin statt eines Bären
am Strick tanzen.

		Fachus. Gebt ihm zu essen. Wir
sprechen später davon. Es sind eben Gäste eingeritten. Man führt Thomas hinaus. Rosenkranz und Güldenstern treten
ein. Oh, welche Ehre, welches Glück! Seid auf meiner
Stammburg willkommen!

		Rosenkranz. Ein schöner Besitz,
fast königlich. Eure Verdienste um den Prinzen Hamlet werden zu
Helsingör nie vergessen werden. – Können wir den Prinzen
sprechen?

		Fachus. Er lebt augenblicklich sehr
zurückgezogen, fast scheu verborgen, wie ihr wißt.

		Güldenstern. Nun, wir bringen
wichtige Nachrichten.

		Horatio. Darf ich annehmen,
werteste Herren, solche, die für den Prinzen angenehm zu hören
sind?

		Rosenkranz. Das ist im Augenblick
nicht zu entscheiden.

		Fachus. Ich bitte Euch, mir zu
folgen, meine Herren. Immerhin habt Ihr keinen ganz kurzen Ritt
hinter Euch. Ihr werdet Euch etwas erfrischen wollen.

		Fachus mit Rosenkranz und Güldenstern ab. Horatio
und Wilhelm sind allein.

		Wilhelm. Was haben wir von diesen
beiden zu halten, Horatio? [bookmark: page64]

		Horatio. Es sind hübsche
geschniegelte Puppen, die nur der Draht, an dem sie gezogen werden,
lebendig macht.

		Wilhelm. Dann wären sie ohne den
Draht zu nichts, mit ihm zu allem zu gebrauchen.

		Horatio. Und das wäre das, was bei
ihnen aufs Haar zutreffend ist und weshalb sie Karriere machen.

		Wilhelm. Und wer würde der
Drahtzieher sein, Horatio?

		Horatio. In diesem Falle ist es die
Königin Gertrud und Claudius.

		Wilhelm. Liebst du die beiden
dänischen Gecken, Horatio?

		Horatio. Wie Ipecacuanha und
Mäusedreck. Ich hasse sie und fürchte sie noch viel mehr. Sie
führen gewiß nichts Gutes im Schilde.

		Fachus kommt zurück.

		Fachus. Wenn diese beiden
Zierbengel auftauchen mit ihrem Getue in Ernsthaftigkeit, ist es
mir immer, als seien mir zwei Wanzen in die Suppe gefallen. Sie
deuteten an, sie hätten Aufträge von Helsingör.

		Horatio. Hole der Teufel den Teil
von Helsingör, der sich mit diesen Burschen befaßt!

		Fachus. Ich stehe zu Proteus, was
immer auch komme.

		Wilhelm. Das ist auch bei mir eine
Selbstverständlichkeit.

		Fachus. Ich bin ein Deutscher,
beinahe hätt' ich gesagt: wie Hamlet auch. Denn, er sei Däne oder
nicht, er ist trotzdem deutsch in jeder Faser. Und weil er somit
auf mirakulöse Weise mein [bookmark: page65] Landsmann ist, liebe ich ihn wie einen Bruder.
Wehe, wer ihm zu nahe tritt!

		Horatio. Kommilitonen, was immer
auch kommen möge, und sollten es Dinge sein, die den großen
Schicksalen angehören: wie wäre es, wenn wir einen Schwur
leisteten, jederzeit und immer, mit allem, was wir sind und haben,
ihm beizustehn?

		Wilhelm. Ich weiß, was ich tue,
wenn ich sage: Leisten wir diesen Schwur!

		Horatio. So legt eure Fingerspitzen
auf meine Degenklinge und schwört! Es
geschieht. Schwört auf mein Schwert!

		Echo. Schwört auf mein Schwert!

		Alle drei fahren auseinander.

		Fachus. Was ist geschehen? Warum
fahren wir auseinander?

		Wilhelm. Ganz einfach: das Echo hat
uns geneckt, das in den alten Gewölben sitzt.

		Horatio. Richtig, es ist das Echo
gewesen. Aber ich habe es nie so gehört. Ganz deutlich und laut,
und mit einer tieferen Stimme als meine, schollen die Worte:
Schwört auf mein Schwert!

		Wilhelm. Also nochmals: was sollen
wir schwören?

		Horatio. Eins mit dem Prinzen
Hamlet zu sein, heut, morgen und allezeit!

		Wilhelm und Fachus gleichzeitig.
Wir sind eins mit ihm, heut, morgen und allezeit!

		Horatio. Hier, dort und überall! In
Wittenberg wie in Helsingör! Im [bookmark: page66] Himmel so gut wie in der Hölle! In Streit und
Sieg! In Not und Tod!

		Horatio, Fachus und Wilhelm gleichzeitig.
Hier, dort und überall! In Wittenberg wie in Helsingör! Im Himmel
so gut wie in der Hölle! In Streit und Sieg! In Not und Tod!

		Tief atmend und bewegt treten sie auseinander.
Horatio steckt den Degen in die Scheide.

		Horatio. Der Prinz.

		Hamlet tritt ein.

		Hamlet. Gäste sind eingeritten. Ist
es richtig, was Felix sagt?

		Fachus. Ich wünschte, ich könnte
dir liebere anmelden: Rosenkranz und Güldenstern.

		Hamlet. Es sind harmlose Burschen.
– Störe ich euch?

		Alle drei. Um Gottes und Christi
willen, niemals, Proteus!

		Hamlet. Eure ernsten Mienen haben
mich stutzig gemacht: als ob ihr über Gnade und gute Werke, das
Problem der Dreieinigkeit oder die Erbsünde diskutiert hättet. –
Ihr wißt, ich möchte nun gern wieder zurück nach Wittenberg. Die
Schulbänke der Hörsäle entwickeln eine immer stärkere
Anziehungskraft. Ich möchte Melanchthon wieder hören über die
Sentenzen der heidnischen Klassiker, die Doktor Martin Luther seine
lieben, teuren Meister nennt. Ich sehne mich nach Plautus und
Terenz, nach Cicero, Ovid, Catull und Tibull. Und du, Wilhelm,
sollst uns sozusagen als Vorgericht heute abend mit deiner
wunderbaren Kunst, welche selbst die der meisten Schauspieler
übertrifft, den »Hercules« des Seneca zu Gehör bringen.

		Wilhelm. Wenn ich meine Kehle mit
Malvasier geschmeidig machen kann, warum nicht? [bookmark: page67]

		Hamlet. Und dann: die Hochschule
feiert am kommenden Sonntage ein Jubiläumsfest. Ein Umzug soll
stattfinden in Gewändern aus alter Zeit. Man könnte einmal seinen
schwarzen Mantel mit einem bunten vertauschen. Meint ihr nicht? –
Habt ihr übrigens immer noch nichts von der kleinen Ägypterin, der
kleinen Kleopatra, in Erfahrung gebracht? Ich finde mich selber
lächerlich, aber wenn ich an sie denke, begreife ich den Antonius.
Ich könnte das Weltreich Alexanders von Mazedonien für sie
hergeben.

		Fachus. Es steht nichts im Wege,
Proteus, daß du dich mitten in den Festestrubel hineinstürzest. Du
wirst nicht nur über die Begeisterung der Studentenschaft zu
quittieren haben, sondern von der ganzen, dich ja schließlich
vergötternden Stadt.

		Hamlet. Und mein blutiger Zwist ist
vergessen?

		Fachus. Man hat nichts daraus
gemacht, da ja schließlich niemand auf dem Platz geblieben ist.

		Hamlet. Übrigens pfusche ich dir
ins Handwerk, Wilhelm. Ich habe hier oben in dem oberen Turmzimmer
allerlei zusammengeschrieben und werde dir demnächst einen »König
Kophetua« einreichen. Du weißt: König Kophetua und das
Bettelmädchen. Wir werden uns eine Truppe suchen, und wenn ich auch
alle Kosten tragen muß.

		Wilhelm. Du brauchst durchaus nicht
die Kosten zu tragen. Ich sehe in dir einen Dichter vom höchsten
Range heranreifen, Proteus.

		Rosenkranz und Güldenstern treten ein, sie
verbeugen sich tief und offiziell vor Hamlet.

		Hamlet. Willkommen, Rosenkranz und
Güldenstern! – Gut, daß wir Mitschüler alle uns wieder
zusammenfinden, so können wir [bookmark: page68] unsere kurzweiligen Disputationen und sonstigen
studentischen Divertissements wiederaufnehmen. Wie ihr wißt, liebe
ich Wittenberg, seine Dozenten und seine Studenten. Mein Geist hat
hier seine Heimat gefunden. – Wenn es angängig wäre und Dänemark
nichts dawider hätte, ich würde auf den Magister und Doktor
hinarbeiten, um mein Leben hier, etwa als Lektor für Poetik, zu
beschließen.

		Rosenkranz. Eurer Königlichen
Hoheit müssen wir leider, und zwar zu unserem tiefsten Leidwesen,
mitteilen, daß Brief und Auftrag vom dänischen Hofe dieser Eurer
Neigung nicht gerade günstig lauten.

		Hamlet. Was bedeutet das? – Laßt
uns allein, Freunde.

		Fachus, Horatio und Wilhelm ab.

		Güldenstern. Hier ist, durch einen
Kurier uns eingehändigt, für Euch ein verschlossener Brief der
Königin.

		Er übergibt den Brief.

		Rosenkranz. Die Königin wünscht
dringend, Ihr möchtet, sofern Ihr sie noch als Mutter ehrt und
liebhabt, sogleich nach Helsingör zurückkehren.

		Hamlet. Und was sagt mein Oheim
Claudius?

		Güldenstern. Er scheint sich
diesmal den Gründen Eurer hohen Frau Mutter nicht zu
verschließen.

		Hamlet. Habt ihr eine Ahnung davon,
wer diese Verschwörung gegen mich am Hofe zu Helsingör angezettelt
hat?

		Rosenkranz. Euer blutiger Handel
mit dem Spanier könnte an die Königin, Eure Frau Mutter, berichtet
worden sein. Vielleicht, weil der Kurfürst für die Gefahren, in die
Ihr Euch begebt, und das, was Euch darin zustoßen könnte, die
Verantwortung nicht tragen will. [bookmark: page69]

		Hamlet. Mütter, die nur einen Sohn
haben, wollen ihn meist überhaupt nicht losgeben von der
Nabelschnur. Nun, wer ein Mann ist, wird sie zerreißen. – Ich würde
sofort heimkehren, wenn es meines Vaters, des Königs, Wunsch wäre.
Ist er mit dieser Sache befaßt worden?

		Rosenkranz. Er lehnte es ab, wie
stets, sich einzumischen.

		Hamlet. Ich bin ihm nicht wert,
einen Gedanken an mich zu verschwenden, wie mir scheint. – Ich
werde die Sache überlegen.

		Er winkt ihnen gebieterisch ab, und nach
abermaliger tiefer Verbeugung entfernen sie sich.

		Hamlet öffnet den Brief seiner Mutter und vertieft
sich in ihn.

		Mit einem Luftsprung, mit dem er den Brief
zerknüllt und in die Brusttasche steckt

		Ha, heißa, Jungens! Kommt! Vögelchen,
kommt!

		Horatio, Fachus und Wilhelm eilig herein.

		Horatio Wie steht's, mein gnäd'ger
Herr?

		Fachus.        
                 
                 
        Was gibt's, mein Prinz?

		Hamlet. Nichts jetzt von gnäd'ger
Herr und gnäd'ger Prinz!

Ihr, meine Lieben, herzensnahe Burschen,

nun heißt es eilen und nicht rückwärtsblicken,

will man zu Stein nicht werden wie Lots Weib.

Auf, auf, nach Wittenberg! Es drängt die Zeit.

		Wilhelm. Was haben die Zierpuppen
uns gebracht,

mein Proteus?

		Hamlet.        
        Ich soll heim nach Helsingör!

Soll unter Weiberröcken mich verkriechen!

Eh dies geschieht, spring' ich mit beiden Füßen

[bookmark: page70] ins Reich der
Namenlosen und verschwinde

auf immer!

		Wilhelm.      
    Nichts von Weiberröcken, Proteus,

außer von solchen, die der Liebe Hauch

hinweg wie Schleier bläst. Du bist ein Mann,

und wir nicht minder, Proteus, sind drei Männer,

auf die der vierte sich verlassen kann.

Willst du, so werfen wir die Unglücksboten

zwei Stock hoch aus dem Fenster in den Schloßhof.

		Hamlet. Im Gegenteil, holt sie
zurück! Sie sollen

mit uns hohnsprechen ihrem eignen Auftrag. –

Wollt ihr es glauben . . .?

		Horatio.      
                 
        Was?

		Hamlet.        
                 
                Die
Königin

liest mir den Text und fleht hernach mich an,

inbrünstig und inständig, heimzukehren.

Beginn ein neues Leben, schreibt sie mir,

doch schlägst du meine Worte in den Wind,

so werd' ich selbst die Müh' der weiten Reise

nicht scheuen und dem Vorschlag Seiner Liebden

Kurfürsten folgen, der entbieten läßt,

er wäre glücklich, wenn wir ihn besuchten.

		Fachus. Für unser Land, mein Prinz,
das höchste Fest!

		Hamlet. Nur nicht für mich! Nichts
da: das Lied ist aus,

wenn Eltern sich vermessen, Kinderruten

zu schwingen über einen bärt'gen Sohn.

Und dann: die Liebe? Was denn würde wohl

mit ihr, der Liebe?

		Wilhelm öffnet
eine Tür und ruft hinaus.

                 
          Thomas, komm herein!

		Thomas erscheint, ängstlich. [bookmark: page71]

		Hamlet stutzt,
faßt sich an den Kopf.

Knirps, unvergeßlicher, wo sahn wir uns

das letzte Mal?

		Thomas        
          Das war im Pilgerstab.

		Hamlet. Ganz recht! Du kamst herein
mit den Bacchanten

Paulus und – wie der andre immer hieß.

Mir ist nur Branntweinduft erinnerlich,

Bartwuchs und blaue Nasen. Nun, was willst du?

Unnütze Frage: hier, ein Groschen Geld.

		Er will ihm Geld geben.

		Thomas. Ich bin nicht um zu betteln
hier, Herr Prinz.

		Wilhelm. Der Anschein trügt für
diesmal in der Tat,

mein Proteus.

		Hamlet blickt
scharf und befremdet von einem zum andern.

                 
    Darf man fragen, was ihr treibt

und was ihr etwa wohl im Schilde führt

mit diesem Büblein, dem der Rotz ins Maul läuft?

		Wilhelm. Wir nichts, wir führen
nichts im Schilde, nein.

Doch wie, wenn dieses Bürschchen plötzlich sich

mit Flügeln schmückte und am Ende gar

ein Götterknäblein sich aus ihm entpuppte?

		Hamlet. Du sprichst in Rätseln.

		Wilhelm.      
                 
          Rätsel sind es, ja,

die uns, gleichwie im Herbst die Sommerfäden,

von überall anhaften und umschwimmen.

Doch scheint's, hier ist uns eine Lösung nah.

		Hamlet. Macht ihr euch lustig über
mich? [bookmark: page72]

		Thomas.        
                 
                 
      Ich nicht,

Herr Prinz. Mich schickt ein armes Bettelkind,

das unter Grausamkeiten seufzt und Schlägen

von eben jenen beiden Peinigern –

sie heißen Paulus und Achazius –,

die mir, auch mir, die Welt zur Hölle machen.

Ich weiß es: was ich tue, kann mein Tod sein.

		Hamlet. Wenn du was Guts im Sinn
hast, nimmermehr.

		Thomas. Herr, Ihr seid gut! Ich
hab' es gleich gespürt,

als Ihr so freundlich Euch zu mir herabließt.

Und darum faßt' ich Mut, Euch aufzusuchen.

		Er beginnt heftig zu weinen und küßt Hamlet die
Hand.

		Als Eure Finger mein verlaustes Haar

berührten, war's, als streichle mich der Heiland.

		Hamlet. Komm zu dir, kleiner
Tintenklecks des Herrgotts!

Und wenn's dir dann beliebt, sag deine Botschaft.

Wo stammst du her?

		Thomas schluchzend.       Aus Wallis.

		Fachus erklärend zu Hamlet.        
      In der Schweiz.

		Hamlet. Und warum streichst du in
der Welt herum?

		Thomas. Drum, wil i äppis rächts ha
wele werde.

I wollt' nid ewig hungre wie als Geißhirt.

		Hamlet. Und was denn willst du also
werden? [bookmark: page73]

		Thomas.        
                 
                 
              Weiß nid.

		Er hat sich gefaßt, wischt sich die Nase am
Ärmel.

		Hamlet. Nun sage, was ich hören
soll. Mach's kurz.

Mein Gaul, gesattelt, wiehert schon im Hof.

		Thomas. Was ich zu sagen hab',
ischt nid für die da.

		Hamlet winkt. Fachus, Horatio und Wilhelm schicken
sich unter herzlichem Lachen an, den Raum zu verlassen.

		Wilhelm. Ich rat' Euch, Prinz, faßt
nur mit beiden Händen

den Sandsteinpfeiler, neben dem Ihr steht,

und klammert dran Euch fest! Im Mund des Thomas

ist eine Zunge; kommt dazu der Hauch

aus seiner platten Brust, so können Zung' und Hauch,

glaubt mir, Euch einen solchen Sturm erregen,

daß Ihr, aufrecht zu bleiben, Eure Not habt.

		Hamlet. Das wird sich zeigen. Laßt
uns nun allein.

		Fachus, Horatio und Wilhelm ab.

		Nun dein Geheimnis in mein Ohr: was willst
du?

		Thomas. Ich komme von Hamida, und
ich bringe

Euch eine schwarze Locke ihres Haars.

		Er übergibt die eingewickelte Locke. Hamlet wankt,
stützt sich an die Säule.

		Hamlet. Wilhelm hat recht, fürwahr,
mehr, als er ahnt!

Geduld! Nur einen Augenblick! Schon gut!

Nun rede. Und ich bin jetzt so gefaßt,

daß ich dich bitte, kleiner Abc-Schütz,

mir vom geringsten Punkte deines Auftrags

auch nicht ein Tüttelchen zu unterschlagen.

Komm her!

		Er faßt Thomas bei beiden Schultern.

		           
        So! Nicht nur durch das Ohr

[bookmark: page74] soll mich
durchdringen, was du in dir birgst,

aus deinem Körper zieh' ich goldne Ströme,

Ströme des Lebens, in den meinen! Schütte

den Goldschatz aus, o kleiner Abc-Schütz!

Doch hurtig, denn du könntest sterben, eh

du es getan hast, Ziegenhirt aus Wallis.

Hast du's vollbracht, sollst du Magister werden

auf Dänmarks Kosten: das verbürg' ich dir.

		Thomas. Hamida fleht um Rettung!
Morgen ist

Paulus mit ihr beim Wirte Bohnenmilch

am Großen Tor zu Wittenberg. Er will

beim Hochschulfest sie tanzen lassen und

Geld aus ihr schlagen. Und ich bin bereit,

zur rechten Zeit zum rechten Ort Euch

hinzugeleiten.

		Hamlet. Zur rechten Zeit? Sofort!
Im Augenblick!

Horatio! Wilhelm! Balthasar! Der Himmel

erinnert sich, daß Proteus-Hamlet lebt!

		Fachus, Horatio und Wilhelm kommen herein.

		Erinnert sich, wozu ein Hamlet da ist,

weshalb Gott Hamlet in die Welt gesetzt!

Was ist er wert, wenn nicht getretnes Recht

sich an ihn klammern könnte? Schönheit nicht

auf ihn als Ritter sich verlassen könnte?

als Ritter und als Retter, wo es sein muß!

Hört ihn: Ein Kind, Geschöpf der höchsten Liebe

des Allgestalters, in den sel'gen Himmeln

gebildet und auf Paradieses Grund

zu einer überirdisch schönen Blüte,

kämpft in der Jauchenbolge dieser Welt,

und wo wir sie nicht aus dem Unflat ziehn,

muß Gottes Ebenbild darin ertrinken.

		Thomas schluchzend.

Jawohl, so ist's, so ist es, edler Herr.

		Hamlet. Dies war der Tag, dem ich
gelebt! Dies ist er,

[bookmark: page75] und keinen
andern wünsch' ich fürder mir

mit einem hellren Blitz aus hellrem Himmel.

Und also: Auf zur Rettung! Auf zum Fest!

Die Degen wollen wir mit Rosen kränzen,

wir Rosenbündler! Und auf meiner Brust

brennt hundertfach ein Zauber Salomos:

er schenkt mir alle Macht der Pharaonen

in einer einz'gen Locke schwarzen Haars.

Und Glück! Ich fühl's! Und Glück! Er schenkt mir Glück!

Ich schwör's, ich fühl's: Er schenkt mir Macht, die Glück ist!

		Wilhelm. Und wo ein Tropfen dieses
Glücks im Becher

zurückbleibt, treffe jeden Trinker Tod,

der es verschuldet!

		Hamlet im
Abgehen.

Und, Freunde, unser Feldgeschrei?

		Alle.        
                 
                 
            Hamida!

		 

		Zweite Szene

		Wittenberg. Herberge Zum Strohsackl. Garküche und
anstoßende Trinkgewölbe. Alles ist überfüllt von
zusammengewürfeltem Gesindel, Kehricht der Landstraße.

		Eine Art Chorus wird in bald anschwellendem, bald
abschwellendem Ton durch die ganze Szene hin festgehalten. Es ist
vormittags gegen zwölf Uhr.

		An einem der Tische Paulus und Achazius. Neben
ihnen, die Arme auf der Tischplatte, den Kopf darauf gelegt,
schläft Hamida.

		Bohnenmilch geht von Tisch zu Tisch.

		Chorus bald
hier, bald dort, bald einzelne, bald viele Stimmen.

Ich war noch jung und war doch arm,

kein Geld hatt' ich gar nicht, daß Gott sich erbarm'.

Da nahm ich meinen Stab und meinen Bettelsack

und pfiff das Vaterunser den lieben langen Tag. [bookmark: page76]

		Erster Gast. Das Geschäft blüht,
Bohnenmilch.

		Bohnenmilch. Markttag. Aber was
kommt dabei heraus? Ihr freßt viel, wollt die Fässer leersaufen und
zahlt nichts.

		Achazius zu
Paulus. Du hättest nicht sollen wieder durchs Wittenberger
Tor hereingehen. Es schlug wie eine Falle hinter uns zu. Und nun
gar deine Kebse mit dem braunen Gesicht, die wir mit Müh und Not
aus der Stadt gebracht haben.

		Paulus. Das Mensch muß Geld
bringen, was beschlepp' ich mich sonst mit ihr. Soll ich sie
draußen vor den Hühnern und Gänsen auf den Händen laufen und
kopfstehen lassen?

		Bohnenmilch. Ist's möglich? Der
Paulus und der Achazius! Was habt ihr verloren zu Wittenberg, daß
ihr so schnell zurückfindet? Und immer noch die Herumstreunerdirne
an der Hand?

		Paulus. Ach was, schaff mir Käufer,
ich geb' sie um einen leidlichen Preis.

		Bohnenmilch. Nehmt die Beine unter
den Arm, so schnell ihr könnt! Dort hinterm Stückfaß sitzen zwei
Scharfrichter.

		Paulus. Wir stehen alle in Gottes
Hand.

		Achazius. Er hat recht, Paulus, wir
müssen fort.

		Paulus. Was hätt' ich getan, außer
was sich ableugnen läßt?

		Achazius. Um ihretwillen –
er weist auf Hamida – haben der dänische
[bookmark: page77] Prinz und der
spanische Teufel ihre Degen gekreuzt. Von beiden hast du nichts
Guts zu gewärtigen.

		Chorus wie
vorher.

Und als ich kam Heidelberg hinan,

da packten mich die Bettelvögt'

gleich hinten und vorne an.

Der eine packt' mich hinten,

der andre packt' mich vorn:

Ei, ihr verfluchte Bettelvögt',

so laßt mich ungeschorn!

		Paulus. Bettelvogt hin, Bettelvogt
her: was geht's mich an, das vertrackte Geheule. Gäb's keine
Bettler, woher nähmen die Bettelvögte das Brot?

		Chorus. Da packten mich die
Bettelvögt'

gleich hinten und vorne an.

		Paulus. Mögen sie mich hinten und
vorne, oben und unten anpacken! sind für mich nur bezahltes
Lumpenpack. Bohnenmilch, eine Kanne Wein!

		Bohnenmilch. Bist noch mit drei
Gulden vom letzten Mal in der Kreide.

		Paulus. Thomas bringt Geld, er muß
gleich hereinkommen.

		Brakka taucht plötzlich aus der Menge auf.

		Brakka zu
Paulus. Behüt' dich Gott, schöner junger Herr! Hast rundes
Auge, stieren Blick. Träumst schlecht. Zeig Finger! O weh!
Viel schlechte Handwerk! viel schuldlos Blut! Von Grenoble Venedig,
Venedig Paris, Paris Straßburg Wittenberg: lange Straß', viel
Versteck, viel blutige Hohlweg. Grand-diable kann nicht nur Büch
lesen und Büch schreiben. Hast Angst vor Gebein, das hinter dir
herklappert. Gib Gulden, gib Gulden halb! Hier Salbe, nimm! verjagt
die Satane, [bookmark: page78]
Brandwunden, Hautflechten, Krätze, Beulen. Kaufst Mandragore:
Gulden zehn. Klein, klein Galgenmann: kein Messer, kein Richtbeil,
kein Strick kann dich schaden. Totenbeine klappert nicht mehr.
In bezug auf Hamida. Schläft Kind? Ist
Kind krank? ist eine von unsre Leit'?

		Paulus. Mach, daß du fortkommst,
Oder ich haue dir über den Kopf!

		Nach einem langen scharfen Blick auf Paulus und
Achazius verschwindet Brakka in der Menge.

		Achazius. Sie hat uns erkannt,
Paulus! Es ist das alte Weib aus dem Pilgerstab, das sich als
Hamidas Mutter aufspielte. Wieder wimmelt es hier herum von
Zigeunervolk. Wenn wir nicht achtgeben, fallen sie bei nächster
Gelegenheit über uns her.

		Paulus. Geziefer! Sie werden mir
trotzdem die Dirne nicht abjagen. Denn was ich auch sage –
Hamidchen, wach auf! Er pufft sie wach.
Ich werde dich nie und an niemand abtreten. Notate hoc
oraculum!

		Chorus wie
vorher.

Sie führten mich ins Zuchthaus 'nein,

da drinnen sollt' ich sitzen und dabei lustig sein!

Da drinnen sollt' ich sitzen bei Wasser und bei Brot:

Ach, du verdammter Bettelvogt, krieg du die schockschwere Not!

		Paulus. Was für Scheißlieder singt
das Bettelpack?!

		Thomas taucht aus der Menge auf.

		Achazius. Da ist Thomas.

		Paulus. Wo bist du so lange
gewesen, Thomas? Komm her, schütt aus, was du ergattert hast!

		Thomas. Drei faule Eier und einen
madigen Käse. Aber dafür fünf Heller an Geld und Schock ihrer
dreizehn Beulen und Bisse. [bookmark: page79]

		Achazius. Tagedieb, du
nichtsnutziger du! Du sollst noch beliebige Dresche dazu haben.

		Hamida fährt
auf. Ist Thomas? Thomas, Thomas! Komm her!

		Thomas drückt Hamida etwas in die Hand. Paulus hat
es bemerkt und nimmt es ihr weg.

		Paulus. Was ist das? Ein
rheinischer Gulden? was?!

		Hamida sich
wehrend. Nein, nicht! Schurke! Nicht! Dieb! Ich kratze dir
Augen aus dem Kopfe!

		Thomas verschwindet in der Menge.

		Mit verlarvten Gesichtern, Kränze von Rosen um die
Studentenbaretts und die Griffe der Rapiere, in reichen
Phantasietrachten, erscheinen Hamlet, Horatio, Fachus, Wilhelm,
Rosenkranz und Güldenstern, drei Knaben, als Narren verkleidet, mit
Schellenkappen, und ein zahlreiches Gefolge junger Studenten.

		Man ist still geworden, weiß nicht, was man von
dem Aufzug halten soll. Viele, springen auf, einige laufen, da sie
Häscher vermuten, Hals über Kopf davon.

		Horatio. Es scheint hier das
Bettelmannsparadies zu sein, wo die Blinden ihr Gesicht, die
Einäugigen ihr zweites Auge, die Einarmigen ihren zweiten Arm
wiederbekommen, die Stummen ihre Rede, die Tauben ihr Gehör. Von
allen Gebresten hält sich keines, wie mir scheint, an diesem
ältesten Wallfahrtsort. In dieser beliebtesten aller Kirchen werden
die Schiefen gerade, die Lahmen werfen ihre Krücken, die Buckligen
ihren Buckel weg.

		Hamlet zu
Bohnenmilch, der herangetreten ist.

Wir werden euch nicht stören. Unsre Absicht

geht nur auf einen Becher Weins. [bookmark: page80]

		Bohnenmilch.      
                 
              Ihr Herrn,

wenn ihr vorliebnehmt, 's ist ein Kellerloch,

das arg nach Rinderfett und Weingeist duftet

und Schweiß der Arbeit. Meine Gäste sind

so, wie sie sind. Ich such' sie mir nicht aus.

		Rosenkranz. So tief hat wohl der
Dienst am Prinzen uns

noch nie zur Unterwelt hinabgeführt.

		Güldenstern. Seltsame Neigung bei
so hohem Herrn

für Gossenabhub, Ausguß und Latrine,

denn Weingeist ist der Düfte edelster,

die unsre armen Nasen hier umbrodeln.

		Rosenkranz. Ein Lasterwirbel,
gurges vitiorum.

		Erster Gast. Nur mehr Latein, ihr
Herrn, wir können's auch.

		Güldenstern. Zu Wittenberg
spricht's jeder Ziegelstein.

		Rosenkranz. Es bellt's der Hund,
und es miaut's die Katze.

		Güldenstern. Die edle Sprache,
rücksichtslos geschleift

durch jeden Kot, sie wurde übelduftig,

man nimmt sie widerwillig in den Mund.

		Rosenkranz. Es kommt einem vor, als
ob man ihr die Flöhe absuchen und sie entlausen müßte.

		Zweiter Gast. Man muß den Hund mit
den Flöhen hinnehmen.

		Achazius zu
Paulus. Es wäre nicht uneben, zu wissen, was diese
Kommilitonen im Schilde führen und wer sie sein mögen. [bookmark: page81]

		Dritter Gast am
Nachbartisch. Die Hohe Schule ist heut wie ein schwärmender
Bienenstock. Ich wette, es ist die Kumpanei um den dänischen
Prinzen.

		Paulus. Komm, Bruder, ich denke,
wir werden das Feld räumen.

		Erste Schellenkappe zu Paulus, der sich halb erhoben hat. Der Argwohn
riecht den Braten, eh noch das Kalb gestochen ist: Bleib hier!

		Schlägt ihm mit der Pritsche über den Kopf.

		Paulus. Komm mir beileibe nicht zu
nah: ich heiße Paul mit der Hellebarde!

		Zweite Schellenkappe. Wer einen
bösen Namen hat, der ist schon halb gehangen! Bleib hier, bleib
hier!

		Er schlägt ihm mit der Pritsche auf den Kopf.

		Paulus. Und wer ein loses Maul hat,
zieht Maulschellen an!

		Dritte Schellenkappe.

Büchsen, die nicht krachen,

Jungfern, die nicht lachen,

Vögel, die nicht singen,

wer hat Lust zu solchen Dingen?

		Er klopft mit der Pritsche leicht Hamidas
Scheitel.

		Paulus. Laß meine Tochter in Ruh',
verfluchter Hanswurst! Komm, Hamida, wir wollen nach Hause!
Alle drei Schellenkappen klopfen jede mit den
Worten Bleib hier! mit ihren Pritschen
Paulus auf den Kopf. Es sind genug andre da, wenn ihr eure
Narrenspossen an den Mann bringen wollt. Er
schreit. Bohnenmilch, wirf diese Wickelkinder aus deiner
Kaschemme!

		Erste Schellenkappe. Das
schlechteste Rad am Wagen macht den meisten Lärm! [bookmark: page82]

		Zweite Schellenkappe. Pillen muß
man schlucken, nicht kauen, Bacchant!

		Wilhelm halblaut zu Hamlet. Bei Gott, da ist, was wir
suchen, Proteus!

		Fachus. Die Hunde haben den Keiler
gestellt, Proteus!

		Horatio. Die Banderilleros haben
dem Stier bereits einige Haken ins Fleisch gesetzt.

		Bohnenmilch zu
Hamlet. Wollt Ihr nun nicht gefälligst Platz nehmen,
gnädiger Herr Mummenschanz?

		Hamlet. Sag deinen Spruch,
Wilhelm!

		Wilhelm. Wir sind Schauspieler,
gute Leute, und möchten euch gern alle hiermit zu unsrer
Vorstellung eingeladen haben. Sie findet auf unsrer Bühne auf dem
Platz vor dem Rathaus statt. Wir werden ein Stück von Proteus
aufführen, das den Titel trägt: Kophetua und das Bettelmädchen. Die
Rollen sind alle wohl besetzt, durchaus vollzählig, nur nicht die
stumme Rolle des Bettelmädchens. Proteus, der Dichter, hat es sich
in den Kopf gesetzt, diese Rolle von keinem Manne, sondern von
einem echten Bettlerskinde gegen Gold und gute Worte agieren zu
lassen. Es ist eine Neuerung, aber was wäre zu Wittenberg keine
Neuerung?! Das Bettelmädchen nun suchen wir. Man hat uns
hierhergewiesen als in ein Königreich der fahrenden Leute, wo
gelegentlich Großwürdenträger der Zunft sich Rendezvous geben.

		Allgemeines Schweigen.

		Fachus. Der hohe Protektor, der
hinter den Schauspielern steht, hat mir den Auftrag gegeben, euch
zu einem Gelage auf dem Markt einzuladen. Es wird ein Ochse
gebraten und auf Brettertischen, an denen die Zimmerleute bereits
sägen, [bookmark: page83] hämmern
und hobeln, von euch mit beliebigen Mengen von Wittenberger
Kuckucksbier verzehrt werden. Berühmte Lehrer der Universität haben
ihre Gegenwart zugesagt.

		Allgemeiner Ruf. Hoch Kophetua und
das Bettelmädchen!

		Hamlet und die Seinen nehmen die Masken ab.

		Wilhelm zu
Paulus. Ich schenkte dir einmal etwas, was einem Almosen zum
Verwechseln ähnlich sah. Und was noch mehr ist: ich schenkte dir
meinen zweiten Degen.

		Paulus. Ich hab' ihn Bohnenmilch
gegeben. Er bringt seine Hühner damit um.

		Wilhelm. Das ist noch immer
ehrenvoller für meine Klinge, als wenn er dich damit abtäte.

		Man hat Hamlet erkannt, und viele Stimmen rufen
»Der schwarze Prinz! Der schwarze Prinz!« Hamida erkennt den Mann,
dem sie schon zweimal zu Füßen gelegen, zerteilt die Menge und
umfaßt zum drittenmal seine Knie.

		Hamida. Herr! Heiliger! Engel!
Gottesgesandter! wenn du nicht Schemen, Schatten, Spiegeltrug,
boshafter schadenfroher Geist bist, die letzen sich an Folterqualen
des arme Menschen, so nimm mich endlich unter deine Schutz!

		Hamlet. Ich will es tun und mehr
noch tun als das!

		Achazius. Ich will zehn Kannen Bier
ohne Aufstoßen auf einmal hinuntergießen, wenn ich nicht gewußt
habe, von wem und warum die Maskerade ausgeheckt worden ist.

		Paulus. Ich habe mit der krätzigen
Hure nichts zu tun. Was geht sie mich an. Aber wenn jemand, sei's,
wer es sei, mit mir anbinden [bookmark: page84] will, der bedenke: Wer wider den Wind brunzt,
macht nasse Hosen!

		Bohnenmilch. Vergebt ihm, er ist
seit drei Jahren nicht nüchtern geworden.

		Wilhelm. Halt die Nase zu,
Proteus!

		Zu Paulus

		           
                 
                 
    Und du deinen Mund! –

Und ihr, ihr alle: Die, die wir gesucht,

die schöne Bettlerin für unser Spiel,

sie ist bereits gefunden. Proteus, Prinz,

auch aus Genieland, hebe nun sie auf,

die Blume, die in unsren Träumen lebte

und nun Kophetua entgegenweint!

Der Schlammpfuhl, drin sie wurzelt, heiß und feucht,

er brodelt um sie her mit scharfem Duft,

er gärt und pufft Gewölke aus des Abgrunds.

Mag sein, auch sie betäubt, die Blume selbst.

Wer sich dem Purpur ihres Kelches naht,

der fühle die Gefahr: aus fremden Welten

stammt sie, vielleicht von einem fremden Stern.

Betörend ist ihr Duft. Ein König schenkte

dem Alexander eine Buhle, die

im Kusse Tod bringt. Doch der Herrliche,

zu stark für diesen Kuß, starb nicht an ihm. –

Und nun, mein Prinz:

befehlt, daß sich Musik um uns ergieße,

die unsre Füße von der Erde löst

und aller Erdenschwere uns entledigt. –

		Wachsende Musik begleitet alles Weitere.

		Hamlet zu
Hamida.

Du bist es, die ich suchte. Diese Locke,

die heil'ge, Mädchen, stammt von deinem Haar,

das selig nun die Finger mir durchrinnt.

Gib mir die Hand! Kophetua, ein König,

der tausend Jahre tot ist und doch lebt

in mir, Hamida, dieser König wollte

kein Weib ansehen, bis er eines fand,

das vor der Pforte des Palastes stand

[bookmark: page85] und bettelte,
Hamida. Doch ich bin

nicht Hamlet, war sie keine Königin:

verhüllten Lumpen kaum den süßen Leib,

nun, um so hehrer strahlte sie als Weib.

Geschwärzt vom Elend nach dem äußren Schein,

war sie in Wahrheit weiß wie Elfenbein.

Horatio, Wilhelm, Paladine, kommt!

Geleitet sie, wie's einer Kön'gin frommt.

Rapiere blank! Tritt jemand ins Geheg,

dem zeigt mit ihrer Schärfe seinen Weg.

Baut auf dem Marktplatz einen goldnen Thron,

dort wollen wir die Holde hingeleiten.

Sie soll auf einem weißen Zelter reiten:

er ahnt die Last und wiehert draußen schon.

Ihr alle folgt uns nach in frohem Zug!

Es mag die Stadt die neuste Lehr' erfahren:

Verlogne Prozessionen gibt's genug,

die unsre nun gehöret zu den wahren,

wo alle Menschheit sich als eine zeigt

und aller Hader, aller Hochmut schweigt.

		Wilhelm. Und eine Puppe wird
vorangetragen,

groß wie ein Goliath, mit Stroh gestopft,

sie wird mit Bengeln immerzu geschlagen:

des Tiefsinns Stickluft wird ihr ausgeklopft.

Die böse Vettel heißt Melancholie,

und auf dem Rathausplatz verbrennt man sie.

		Hamlet voran, gefolgt von Hamida, inmitten der
Kavaliere mit bloßen Degen, entfernt sich die Studenteneskorte in
Prozession. Dem Zuge folgt die große Mehrzahl der Gäste.
Zurückgeblieben sind unter andern Paulus und Achazius.

		Bohnenmilch zu
Paulus, unwillkürlich stark belustigt.

Bah, bah, du großer Held!

		Paulus.        
                 
          Hund, geh zum Teufel!

		Er wirft einen Krug nach Bohnenmilch, der über ihn
hinwegfliegt, weil er sich rechtzeitig bückt. [bookmark: page86]

		 

	
		
		Vierter Akt

		Erste Szene

		Hohes Schlafgemach in der Fachusburg. Prunkbett
mit rosenbekränzten Säulen.

		Abenddämmerung.

		Fachus, Rosenkranz und Güldenstern, noch in den
Festkostümen

mit den Rosenabzeichen und festlich erregt.

		Rosenkranz. Wär' dies, was sich,
ereignet, menschenmöglich

anders als mit dem Prinzen, der sich auslebt

in völlig unberechenbaren Launen?

Man glaubt, es geht nach Nord – er schwenkt nach Süd.

Er will sich töten – und durchsticht den andern.

Er mag kein Weib sehn – und er hängt an eines

sich plötzlich an wie ein Ertrinkender . . .

		Güldenstern. Erstaunlich, wie sich
alles dies gefügt

zum heitren Krönungsfest der Bettlerin

und der gespielten Hochzeit auf dem Markt.

Ein königliches Paar, man darf es sagen,

wie Wittenberg noch selten eins geschaut.

Man muß gestehen, Hamlet ist beliebt,

denn bei der Trauung ging der gute Wilhelm

im nachgeahmten Ritual der Kirche,

der alten freilich, scheint mir, etwas weit.

		Fachus. Fast an ein Wunder grenzt
mir dieser Tag.

Wie alles wurde, scheint mir unbegreiflich.

Niemand befahl, und dennoch jedermann

schien heimlichen Befehlen zu gehorchen.

Wo kam der weiße Zelter her, auf dem

Hamida ritt? Und wer entband ihr Haar,

daß es sie, die fast nackt war, ganz umhüllte?

Aus welcher Kirche kam der Baldachin,

von Mesnerjungen über ihr gehalten,

als sie zum Thron emporstieg? Wer denn hieß

das Volk die Gärten plündern, bis ihr Pferd

[bookmark: page87] und sie
hernach auf einem Teppich schritt

von Blumen? Und weshalb befreite sich

kein einz'ger Ruf des Hohnes aus der Menge,

die teils in feierlicher Stille still

verharrte, teils zu Chorgesängen sich

lieblich, als ob man einer Heil'gen folgte,

zusammenschloß?

		Rosenkranz.      
          So weit ist alles gut.

Hier dies Beilager scheint mir fast bedenklich.

		Fachus. Uns keineswegs. Die Kur
geht ihren Lauf.

Sofern man Liebe eine Krankheit nennt

und sie die Heilung selber in die Hand nimmt,

wird man den Arzt Natur nicht unterbrechen!

		Rosenkranz. Nun, was geschah, wir
konnten es nicht hindern.

Den möcht' ich sehn, der einen Geist wie Hamlet

zäumen und zügeln kann. Doch darf nach Helsingör

nicht ein Bericht gelangen, der vielleicht

im üblen Sinne auszulegen wäre:

als offner Ungehorsam oder gar

aufsässige Verhöhnung mütterlicher

Verwarnung oder väterlichen Machtspruchs.

Wir stellen's dar als heitren Mummenschanz,

als wär's des Prinzen Dank an Wittenberg

vor seinem Abschied.

		Fachus.        
                 
  Tut ganz, wie ihr wollt!

Nur macht den Eltern, bitt' ich, keine Hoffnung,

daß Hamlet sich vor Ablauf eines Jahres

von unsrer Hohen Schule lösen könnte.

Dazu vermag ihn nichts, es sei denn, daß man ihn

aufnehmen und entführen ließe mit

Gewalt, was Gott verhüte!

		Rosenkranz.      
                 
    Wir befürchten

zunächst nicht diesen Ausweg, sind indessen

nicht sicher, daß man ihn nicht wählen würde

bei offenkund'ger Widersetzlichkeit. [bookmark: page88]

		Fachus. Wir wollen nicht von
Übermorgen reden,

sondern vom Heut. Und dieses Heut ist schön.

War schön und ist's, wie selten in der Welt

ein Frühlingstag. Ein sel'ger Taumel fiel

wie Blumenregen über Wittenberg –

oder es war, als wenn ein Engel sich

verflogen von dem Stern der ew'gen Freude,

die Welt gestreift und weißen Federflaum

verloren, duft'gen Schnee, der Wittenberg,

die neue Gottesstadt, in Glück gehüllt.

Ihr Herren, dieser Tag war ein Geschenk,

ein Vorschmack jenes Tausendjähr'gen Reichs

König Kophetuas, alias Jesu Christi,

das nach dem offenbarten Gotteswort

der Heiland noch auf Erden will errichten.

Der Menschen Füße schritten wie beschwingt,

Patrizier und Bettler reichten sich

bewegt die Hände. Freudentränen weinend,

lag arm und reich einander an der Brust.

Und wer nicht alles, Freunde, drängte sich

herzu, der Bettlerin den Fuß zu küssen:

weißköpfige Dozenten unter Mönchen

und Nonnen, Edelleute, wohlbekannt

an Namen, mitten unter schlechtem Volk,

Leute von Stand inmitten ekler Krüppel.

Es war, als sei die Armut selbst vom Himmel

herabgestiegen und die Menschen hätten

begriffen, daß sie ihre Mutter sei

und ihrer aller einziger Besitz.

Und darum sah man sie nun hoch zu Roß

als Königin, als wahre Kaiserin,

als höchsten Erdenreichtum: nämlich Armut! –

als Göttin! – Daß man ihr nicht stets gedient,

und ihr allein, dies war's, was man bestürzt

begriff und nicht begriff im jähen Licht

glücksel'ger Offenbarung. Alles rang,

Versäumtes gutzumachen, sich den Fuß

der großen Mutter auf das Haupt zu setzen,

ihn zu berühren wenigstens und fort

und fort mit heißen Tränen ihn zu waschen.

Niemals vergess' ich diesen Augenblick,

[bookmark: page89] wo sich des
Menschenloses reiner Kern

mit einem Male Tausenden enthüllte.

		Rosenkranz. Und was war Hamlets
Teil?

		Fachus.        
                 
                 
        Er hielt die Zügel

des weißen Zelters, der die Armut trug,

erhabnen Haupts wie ein gefallner Engel,

im Auftrag Gottes. Feierlichen Schritts,

doch düstren mehr als heitren Angesichts,

bewegte sich der Prinz. Die Lippen zuckten,

und in den Augen glomm ein Tränenbrand.

Die Menge wich zurück an seiner Seite,

voll Furcht und auch voll Ehrfurcht. Ihn umgab,

wo immer, überall, ein freier Raum.

		Güldenstern. Wer mag dem
königlichen Schwärmer folgen,

wenn diese schwere Fremdheit ihn umschließt

und in sich selber kehrt?

		Fachus.        
                 
      Ich sage: niemand,

dieweil die Saiten unsrer toten Seelen

wie Stricke sind, verglichen mit den goldnen

und silbernen, die Gold und Silber rauschen

in ihm, wenn sie Apoll berührt, und Nacht

dem Hades schauerlich entströmen lassen

im Tönen, wenn sie Hades selber streift.

		Horatio tritt ein.

		Horatio. Sie kommen! Halb
Wittenberg hinter ihnen her! Meine studentische Leibgarde hält das
Paar umringt. Man kann die Zugbrücke herablassen. Es ist Fürsorge
getroffen, daß niemand über sie geht außer denen, die von uns dazu
berufen sind. Licht und Schatten der Fackeln, die dem königlichen
Brautpaar geleuchtet haben, huschen bereits über die Schloßmauern.
Sir William geht dem König Kophetua überall an die Hand.

		Flügeltüren öffnen sich. König Kophetua-Hamlet und
Königin Hamida, diese tief verschleiert, werden sichtbar, [bookmark: page90] umgeben und geleitet
von Wilhelm, bekränzten Schauspielern und Studenten.

		Fachus. Willkommen, hohes Paar, in
meiner Burg,

die nunmehr eurer Liebe ganz gehört!

Es ist kein Ziegelstein in sie verbaut,

den nicht der Wunsch beseelte, euch zu dienen.

		Hamlet. Hab Dank, mein Balthasar,
und du, mein Wilhelm,

ihr Lieben, Rosenkranz und Güldenstern!

		Mit einem Wink entläßt er sie.

		Die Türen werden geschlossen. Hamlet und Hamida
sind allein.

		Nun laß mich dich aus deinem Schleier
schälen,

du dunkles Rätsel!

		Er tut es mit Ehrfurcht, wie wenn er ein
Götterbild entschleierte.

		           
                 
  Köstliches Gebild!

Nicht Erde ist, nicht Lehm, nicht Ton der Stoff,

aus dem du wurdest! Nein, nicht Erde ist's,

aus der sich eine Göttin bilden läßt

wie du! Dein schwarzes Haar gebar die Urnacht:

die alte Mutter Nacht! Dein Meeresauge

die See, aus der Frau Venus selbst hervorging:

Opal, Opal, den ew'ge Dämonie

beseelt, entschleir' ich unter reinen Bögen

der beiden dunklen Brauen, die sich treffen.

Und nun erscheint die Muschel deines Ohrs,

des rechten. Ist es Schmuck für sich allein:

soll's ein Gehänge von Rubinen tragen

trotzdem! Und so das andre, linke, auch! –

Oh, Wunder über Wunder! Nun erblickt das Licht

zwei Wangen, mattes Gold, und Flügelchen

der feinen Nase, die im Abendschein

wie einer bunten Motte Flügelpaar

erzittern! – Fremder Gast, wo kommst du her?

Uralter wird mit ew'ger Jugend eins

in dir und feiert himmlische Vermählung. –

Noch jüngst umwarben dich die Kinder Gottes,

sooft sie niederstiegen unter Menschen.

Du warst Briseis, als Achill dich sah

[bookmark: page91] und dir
verfiel. Du warst Kleopatra,

die Mark Anton das wahre Leben gab,

als er erstickt war in gemeinem Machtrausch:

doch dies ist nichts, denn hier ist Gegenwart! –

Du schenkst mir deinen Hals und deine Schultern

unter dem vollen runden Kinn, des Grübchen

ich mit den Lippen bebend nun berühre. –

Oh, hab Geduld: in diesem Augenblick

bin ich der Geiz in eigenster Person.

Nie könnt' ich mir verzeihen, ließe ich

von allen diesen Reizen ungenossen

den winzigsten. Du siehst mich weinen. Oh,

Hamida! Denke nicht gering von mir,

wenn meine Tränen unaufhaltsam fließen –

ich weine oft, doch freilich nicht wie heut.

Kein Lot ermißt des Brunnens Tiefe, dem

das Feuer meiner Tränen heut entquillt. –

Du bist ein Kind! Das Kind! Du bist das Volkslied!

der Völker allergrößtes Wunder! bist

zugleich die Laute! der Gesang! der Dichter!

Verstehst du mich? Doch nein, versteh mich nicht

und laß dich, Heil'ge, knieend nur verehren!

		Er sinkt an ihr nieder und verbirgt sein Gesicht
zwischen ihre Knie.

		Hamida. Bin ganz wie Nebel, Herr!
Bin ganz wie Traum!

Aus finstre Loch, wo Henkersknecht mich quälte,

stieg, wie aus Grab und wie aus Puppe steigt,

mit bunte Flügel schlagend, Schmetterling.

Noch ist Haupt dumpf. Ich glaub' nicht, was ich seh',

mit mich geschieht. So viel begreift Hamida,

daß du ihr frei gemacht hast. Hast gerettet.

So nimm mich! Ewig, ewig bin dir Sklavin!

		Hamlet. Nichts da von Sklavin! Du
bist frei gemacht,

damit du frei seist, meine Königin!

Wenn hier ein Sklave ist, so bin ich deiner.

		Hamida. Oh, du nicht Sklav'! Bist
Prinz! bist Königssohn!

Ich Sklavin immer: aller immer Sklavin.

[bookmark: page92] Leg mich in
Ketten: mehr gebunden bin

auch dann nicht, Prinz, als jetzt schon.

		Hamlet.        
                 
                 
            Kein Gedanke

darf dich beschleichen an Gefangenschaft!

Ein jedes Schloß und jede Tür springt auf,

wo du nur immer mit der Braue winkst!

Wir trugen zwar dich aus der Unterwelt

zum Licht, doch war's der erst' und letzte Zwang.

Entlaß das Wort nun selbst aus deinem Geiste!

		Hamida. Nicht gar so leicht das
ist, als mancher denkt.

Ob lange flattern kann ein Schmetterling,

hat Blei im Flügel? Ich nicht weiß. Zu schwer

ist manches. Kann nicht einmal schwimmen

in klare Wasser, sonst was Sumpf bewohnt.

		Hamlet. Du hast ihn bald vergessen,
Kind, den Sumpf.

		Hamida. Nicht leicht ist das, wenn
Stille wiederkommt

nach Lärm. Mag sein, daß gut war: heut nicht rein!

Zu sehr beschmutzt von Schurke. Glaub mir, Prinz,

bin schlecht für dich. Nicht gut! Viel schlecht! viel
schlecht!

Gut für ein Fastnacht, sonst nicht. Tust mir leid.

		Hamlet. Schmutz rinnt von Schönheit
ab, er haftet nicht.

Auch ich bin durch so manchen Schmutz geschritten

und ohne schweren Schaden an der Seele,

so hoff' ich. Denke, daß ich alles weiß

und du mir dennoch eine Heil'ge bist

und meine Königin, Hamida! Denke,

ich hätte dich erkannt in deiner Reinheit,

in jener, die nichts trübt, wo einmal sie

vorhanden ist. Du warst ein Raub. Was man

geraubt, es war nicht, was du wahrhaft bist

und was ich in dir liebe. Unversehrt

ist das. Es ist für ewig unversehrbar!

[bookmark: page93] Ich weiß, was
dich betroffen, was du leiden

und dulden mußtest. Leiden ist das Los

alles Erschaffenen, das Los der Schöpfung,

schon darum, weil sie eine Schöpfung ist.

Hamida, littest du bis jetzt allein,

so leid' ich nun mit dir. Denn unerfahren,

wahrhaftig, Kind, bin ich im Leiden nicht.

		Hamida. Du hast von wilde Tier mich
frei gemacht,

wie Lischka mich von andre wilde Tier.

Was früher, laß im Dunkel. Doch du kennst nicht

Zigeuner! Nicht verfluchte Nation

und was im Blute hat: verfluchte Erbschaft.

Fürcht' mich vor mich!

		Hamlet.        
                 
    Sprich ohne Scheu, Hamida!

Dein bloßes Sprechen klingt mir wie Musik.

Die Sprache, die du ehrst mit deinen Lippen,

tönt einer Laute gleich! Vergiß es nicht,

was ich dir immer wieder zugeraunt:

aus welchen Höllen deine Hände mich

emporgeleitet: mehr mir Retter als

die meinen dir! Dein Dasein, deine Stimme

sind nun die neue Welt, in der ich lebe.

Denn daß du mir gehörst, dich gern mir schenkst,

dafür hab' ich die Zeugen deiner Küsse

und deiner Finger inn'ges Liebesspiel.

		Hamlet, niedersitzend, zieht sie sanft auf sein
Knie.

		Hamida. Du bist ein hübscher, süßer
Knabe, Prinz!

Ich hab' als Kind geträumt von dir!

		Hamlet.        
                 
                 
    Siehst du,

die Liebe macht gelehrig. Leichter schon

fließt dir die fremde Sprache von der Zunge,

		Hamida. So schön und fremd und
wundersam wie dich

sah ich noch keinen. [bookmark: page94]

		Hamlet.        
                  Wenn
ich diese Worte

nur mit geringer Ändrung wiederhole,

so passen sie auf dich so gut wie mich. –

O wundervolle Nacht, die jetzt sich naht!

Wäret ihr Kerzen nicht so matt und fügsam,

so traulich-willig und zugleich voll Ohnmacht,

müßt' ich in einem Sinn euch hassen! – Jetzt,

Hamida, hasse ich den Tag! – Allein,

trieb' ich den Haß so weit, euch auszulöschen,

wär's Raub an meinen Augen: Sehn und Fühlen

bekämpfen qualvoll sich in Eifersucht.

Wir wollen in der Flämmchen sel'gem Dämmer

den Frieden stiften zwischen Sehn und Fühlen

und beidem unser Glück gerecht verteilen.

		 

		Zweite Szene

		Im Wirtshaus Zum Pilgerstab. Die Räumlichkeiten
wie in der ersten Szene.

		Es ist um die Mittagszeit.

		Don Pedro sitzt ungefähr wie in der ersten Szene
an einem der Tische. Sein rechter Arm bis über die Schulter herauf
ist noch bandagiert. Der Penneboß bringt ihm Wein.

		Penneboß. Es freut mich, Euch
wohlauf zu sehn, Don Pedro!

		Don Pedro. Mensch, deine Freude
wird mir wenig nützen,

sie ändert meinen schlechten Zustand nicht.

Als Schadenfreude mag sie höchstens gelten.

Ich bin wohlauf, wie ein verprügelter

und lendenlahmer Hund es immer sein kann.

Wohlauf wie einer, den man ausgeraubt

am Straßenrande liegenließ. Wohlauf

wie einer, den der Zahnschmerz plagt und so

in seinen beiden Kieferknochen wütet,

daß ihn Charakter nur und Religion

davor bewahren, in den Tod zu flüchten. [bookmark: page95]

		Penneboß. Was Tausend! Ist's Don
Pedro, der so spricht,

der kühnste Mann und stolzeste der Spanier?

Was hat Euch so ins Gegenteil verkehrt?

		Don Pedro. Stell dich nicht dümmer,
Schurke, als du bist!

Du weißt, wonach du fragst, so gut wie ich

und willst, um dich an meiner Qual zu weiden,

daß ich an deinem Satansbeichtstuhl mich

besonders noch entblöße.

		Penneboß.      
                 
    Meint Euer Gnaden

den Zweikampf mit dem schwarzen Prinzen? Gott!

das Waffenglück ist eine Metze, die

bald dem, bald dem sich hingibt. Damit wird

ein ausgekochter Kämpe, wie Ihr's seid,

wohl ohne viel Verwundern immer rechnen.

		Don Pedro. Jawohl, allein, wo
bleibt mein rechter Arm?

Ich bin um meinen rechten Arm geprellt

durch einen Stümper: an ihn muß ich denken,

den Stümper, wenn ich wie ein kleiner Schütz

mit meiner linken Hand das Schreiben übe,

mich quäle, mit der linken Hand zu fechten,

linksseitig auf den Klepper mich zu schwingen

versuche, und in infinitum fort.

Die Metze war hier nicht das Waffenglück,

die mich zur Strecke brachte. Nein, sie stand

vielmehr als übler Kampfpreis neben ihm,

dem stadtbekannten königlichen Milchbart.

Und so versah ich's. Ich versah es, weil ich

statt in des Gegners Aug' in ihres sah.

		Penneboß. Das war nicht klug.

		Don Pedro.      
                 
        Du triffst es auf den Punkt.

Du Schurke hast an Weisheit zugenommen,

[bookmark: page96] seit wir uns
nicht gesehn. Ich kranker Esel

dagegen, den der leid'ge Satan reitet,

bin mehr als je mit Narrheit aufgezäumt.

Denk', daß mir schon ein wenig besser wird,

wenn ich im Hof das Lärmen wieder höre

von dem Zigeunerpack.

		Penneboß.      
                  Nun
ja, auch ich.

Wißt Ihr, daß es dieselbe Bande ist,

die damals hier Gericht hielt? Sonderbar

genug, daß Ihr mit ihr zusammentrefft.

Ja, selbst der Anlaß des, was heut geschieht,

ist noch der gleiche. Jener junge Kerl,

der mit Hamida sich vergangen hatte

und deshalb mit zerschlagnem linkem Arm

bestraft und aus dem Stamm gestoßen wurde,

ihn nimmt man heut in Gnaden wieder auf.

		Don Pedro. Du faselst, Penneboß, du
träumst, du lügst! –

Und mich ergreift ein Schwindel. Gib mir Branntwein!

Das Einst und Heut scheint wieder eins zu sein. –

Doch nehm' er sich in acht, der Bursch, vor mir,

dem ich mein ganzes Unglück ja verdanke.

		Penneboß. Wieso? wieso? Erzählt,
ich weiß von nichts.

Man ist hier fern vom Schuß und wie im Grabe.

So kennt Ihr Lischka? Habt zu tun mit ihm?

		Don Pedro. Du Neugeborner, gib dir
selbst die Antwort!

Nahm ich den angebißnen Apfel nicht

aus seiner Hand? Und hat er ebenden

mir nicht gestohlen, als sie auf der Leiter,

die er ihr heimlich zu beschaffen wußte,

zu ihm herunter in die Gosse stieg?

Kam nicht hernach der Zweikampf, nicht die Wunde,

die blut'ge so wie die unblutige

in meinem Innern, die noch schlimmer brennt? [bookmark: page97]

		Penneboß. Je nun, 's ist erste
Liebe! Wenn zwei Kinder

wie Lischka und Hamida sich gefunden,

zwei Herzen, rauchend von Zigeunerblut,

vermag sie keine Macht der Welt zu trennen.

Das ist der Punkt!

		Don Pedro.      
            Ein Punkt, der mich
nichts angeht.

Ich muß sie wiederhaben, sag' ich dir,

und nähm' ich sie dem Teufel aus dem Rachen!

		Penneboß. Der kleine Lischka weiß
es, wo sie ist.

		Don Pedro. Gerücht, Gerede, Unsinn,
weiter nichts!

Er kann nichts wissen, wie auch ich nichts weiß

im Augenblick. Doch meine Hunde suchen.

Glaub mir, und gingen Jahre hin, ich lasse

nicht nach, denn ich bin zäh!

		Penneboß.      
                 
          Wollt Ihr ihn sprechen?

		Don Pedro. Wenn er nicht fürchtet,
daß ein Prankenschlag

ihn rächend niederstreckt, so soll er kommen.

So viel vermag mein linker Arm schon jetzt.

		Penneboß. Tut's nicht! Der Bursche
schwelgt in Seligkeit,

weil man ihn heute wieder ehrlich macht:

er darf aus seines Häuptlings Becher trinken.

		Ein großes Beifallsrufen der Zigeuner erschallt
unten im Hof.

		Und eben ist's geschehn. – Wenn Ihr die
Wut

wirklich noch immer in den Gliedern habt,

versöhnt Euch mit dem Jungen und benutzt ihn!

Er kommt.

		Lischka tritt ein.

		Lischka.      
  Boß, ich bin ehrlich: gib mir Branntwein!

		Er bemerkt Don Pedro und erstarrt. [bookmark: page98]

		Don Pedro lacht
laut, bös und hämisch.

Ja, Lümmel, du bist ehrlich! Sieh mich an!

und sage nochmals, daß du ehrlich bist!

Elender Lumpenkerl, sag: »Ich bin ehrlich!«

Gehenkter Hammeldieb, sag: »Ich bin ehrlich!«

Einbrecher, Mädchenräuber, Malnacido,

so wie du zwei gesunde Arme hast,

Bube: so ehrlich bist du!

		Lischka nunmehr
trotzig.         Und Ihr seid

so ehrlich, wie Euer rechter Arm beweglich.

		Don Pedro wild
lachend.

Nun setz dich zu mir, habe keine Furcht.

Wir sind am Ende Brüder irgendwie,

zum mindsten sind dein linker Arm und mein

gelähmter steifer rechter Arm Verwandte.

Wenn's dir genehm ist, schicken wir die beiden

mit einem Dankesbriefchen an Hamida.

		Lischka. Ich leide gern um
ihretwillen, Herr.

		Don Pedro. Ich keineswegs. Allein,
sie wird dereinst

mit Zins und Zinseszinsen wiederzahlen,

was ich um ihretwillen litt.

		Lischka.      
                 
          Sie wird

nicht wiederzahlen, was sie Euch nicht schuldet.

Sie will von Euch nichts wissen, liebt Euch nicht.

		Don Pedro. Das grade, Schuft, macht
sie mir liebenswert,

sonst würd' ich sie aus meinem Munde speien

wie faden Kindsbrei. Eine Kätzin, die

nicht faucht und kratzt und mit den Tatzen schlägt,

nicht Feuer sprüht aus grünen Höllentrichtern,

[bookmark: page99] ist mir so
lieb, als hing' sie abgebälgt

im Rauchfang. Weißt du, wo mein Liebchen ist?

		Lischka. Wo deins ist, weiß ich
nicht. Wo meins ist, weiß ich.

Wo meins ist, hab' ich niemals nicht gewußt!

Zigeuner, wenn sie wollen, wissen alles.

		Don Pedro. Was ich an ihr genoß,
war mir genug.

Wer wird um Namen sich mit Kindern raufen?

Doch wenn du weißt, wo sie geblieben ist,

wieviel verlangst du, um es zu verraten?

		Lischka. Verraten? Dir? Nicht
einmal auf der Folter!

		Penneboß. Ihr habt mit goldnen
Füchsen nicht gegeizt,

drum sag' ich Euch, was von Gerüchten sich

in meinem Wirtshaus an den Tisch gesetzt.

Der Dänenprinz, der hier zu Wittenberg

sein Wesen treibt und seine Jugend austobt

im Kreis der Zechgenossen, spielt nunmehr

die Rolle eines sagenhaften Königs

Kophetua, der ein Bettelmädchen freite.

Und dieses Mädchen soll Hamida sein.

Das Paar wohnt auf dem Schlosse eines Freundes.

Was daran wahr, was falsch ist, weiß ich nicht.

		Don Pedro. Ihm wird begegnen, was
noch jedem zustieß:

sie zahlt es jedem heim, der je sie liebte.

Doch dieser rare Vogel, den sie fing,

hat wen'ger zu befahren als wir andern.

Es warten seiner andre Vogelsteller,

die schon am Werk sind. Ihrer einen kenn' ich,

der schon den Käfig für ihn scheuern läßt,

das Richtbeil schärfen, das den Lockenkopf

ihm vor die Füße legen soll – im Hui

und ohne Richtspruch. Hamlet, der Scholar,

der mit dem Stift die Schiefertafel kratzt,

[bookmark: page100] statt den
Verrätern auf den Dienst zu passen,

die seinen Vater schon getötet haben,

verdient's nicht besser!

		Penneboß.      
                  Seid
Ihr denn allwissend?

		Don Pedro. Nicht grade! Nein!
Allein, mir steht das Ohr

des Dionys von Syrakus zu Diensten.

Ich hör' das Gras in Höfen und Palästen

der Großen wachsen. Wenn Ihr Hamlet seht,

grüßt ihn von Juan Pedro de León –

Hasta la vista! Damit Gott befohlen! –

und fügt hinzu: von seinem besten Freunde.

		Er geht sporenklirrend ab.

		Lischka zeigt
seinen Dolch.

Ich habe Not, an mich zu halten, Boß.

Krieg' keine Ruhe, glaub mir, ehe nicht

sein Blut von meinem Dolche tropfen sehe.

		Penneboß. Verschon mein Haus, sonst
tue, was du mußt.

		Beide nach verschiedenen Seiten ab. – Paulus und
Achazius mit Rucksäcken treten ein.

		Paulus wirft
seinen Packen ab. Ach, ach, ach! Weh, weh, weh! Das hieße
soviel wie Ach und Weh! Ach und Weh ist das A und O meines Lebens.
Ich bin fertig mit meinem Latein.

		Achazius. Das kennt man. Bist du
fertig, bedeutet das immer einen neuen dummen Streich.

		Paulus. Wenn wir nur tausend Meilen
weit von hier fort wären!

		Achazius. Wenn und Aber sind immer
beisammen, wie Paulus und Achazius. Du bist mein Aber, ich bin dein
Wenn. Aber ist drauf und dran, das Wenn zu verschlingen. – Hier
sind wir schon einmal gewesen, Paulus. [bookmark: page101]

		Paulus. Zeig mir eine Lasterhöhle,
in der ich noch nicht gewesen bin, eine Pfütze, in die ich noch
nicht getreten bin. Ich habe den rechten Weg verfehlt, ich bin
durch die falsche Tür gegangen. Statt in die Alma mater Dei geriet
ich in des Satans Hochschule. Ein Leben lang habe ich den Ausgang
gesucht, aber der Rector magnificus hat ihn vermauert. Es hat keine
Art mit der Reformation. Ich brauche zweihundert Beichtstühle. Ich
will beichten. Hätte der Alte auf seinem Grauchen mir das Almosen
nicht verweigert, er ritte jetzt heil und gesund durchs Tor von
Wittenberg.

		Achazius. Leb wohl, Paulus. Ich
will sehen, ob der Zimmermann in deiner Hochschule für mich nicht
doch ein Loch gelassen hat. Es ist wohl der letzte Augenblick,
bevor man es mir mit eisernen Stäben verschließt. – Weißt du
übrigens, wo wir sind, Paulus? Wir sind im Gasthaus Zum Pilgerstab,
wo wir das Abenteuer mit den dänischen Gecken gehabt haben.

		Paulus. Oh, du verdammter,
verteufelter Pilgerstab! Hätt' ich dich nie in die Hand genommen!
Wer zählt die Tritte und Schritte, die ich gemacht habe. Ach hieß
immer der eine, der andre Weh. Ach und Weh heißen meine Beine. Ade,
Vater! ade, Mutter! Übermorgen komm' ich zurück, achtspännig, wie
der Kaiser einfährt am Krönungstage. Da, Vater, hast du Säcke voll
Gold! Mutter, Perlen und Diamanten! Euer Sohn ist . . . Euer Sohn
hat . . . Wenn er ex cathedra doziert, horcht die Welt. Und so
fort, und so fort. Jawohl: Pferdekutteln und Sägespäne! Jawohl! Das
ist der Humor davon.

		Der Boß kommt wieder.

		Penneboß. Wo kommt ihr her?

		Achazius. Das geht Euch nichts
an.

		Penneboß. Ein Handelsmann auf einem
Esel ist zu Schaden gekommen. Sagt's kurz. Habt ihr die Sache
gedreht?

		Paulus. Zerberus, heißt es, hat
drei Reiche: Sünde, Gesetz und Tod! [bookmark: page102]

		Penneboß. Es steht auf deiner
Fratze zu lesen. Wann hab' ich dich schon gesehn, Kerl?

		Achazius. In der Gewitternacht mit
den Kavalieren.

		Penneboß. Du nanntest dich Paulus,
erinnere ich mich, Paulus mit der zerschlagenen Nase.

		Paulus. Der Zierat an meinem Giebel
ist neu. Ich nannte mich Paul mit der Hellebarde.

		Penneboß. Dann gnade dir Gott! Alle
Sbirren von ganz Kursachsen sind hinter dir her!

		Achazius. Leb wohl, Paulus! Es muß
geschieden sein!

		Achazius schnell ab.

		Paulus. Monachus – ein Teufel!
Diabolus – ein Mönch: er ist ein ausgelaufener und hat mich in
alles Unheil hineingeritten.

		Penneboß. Ein andrer natürlich!
nicht du selbst! beileibe nicht! Das behaupten am Schluß alle
Erzgauner.

		Paulus. Hier ist Geld! Gib mir
dafür eine Kanne Wein, einen Kanten Brot und ein halb Dutzend
Knackwürste.

		Penneboß. Lauf, was du kannst! mit
und ohne Wein! Ich befahre sonst Dinge, die mir den Hals
kosten.

		Paulus breit
hingelümmelt. Laß mich in Ruh', ich bin lebensmüde. Ich
hänge am Galgen oder nicht, schließlich hat der Henker die Arbeit
davon. Oder hast du nicht eine Falltüre, Penneboß, auf die man
freiwillig treten kann?

		Penneboß. Es kommen Menschen!
Jawohl, Falltür! Hinten ist ein [bookmark: page103] Kellerloch, dort verstecke ich dich,
dorthin bringe ich dir Wein und Bratwürste.

		Er jagt Paulus auf und zieht den Stolpernden mit
sich.

		Paulus. Branntwein, Branntwein! Gib
mir Branntwein, soviel du hast, Penneboß! Wenn mich der Teufel in
Fetzen reißt, will ich's nicht spüren.

		Einen Augenblick bleibt der Raum leer. Dann
erscheint Brakka, die den wilderregten Lischka bei den Händen
hält.

		Brakka. Nein! Nicht! Ist nicht
wahr, ist nicht Paulus! Ist nicht Paulus Bacchant mit Hellebarde!
Lass' dich nicht frei! Machst dich zweitemal unglücklich! Lass'
dich nicht los! Lass' dich nicht frei! Sie
drückt ihn auf ein Lager und setzt sich auf ihn. Schwör, daß
Frieden hältst! Lischka, schwör! Schwör deine alte Zigeunermutter!
Lischka schüttelt sie ab und springt auf. Er
hat seinen Dolch in der Hand. Gib Dolch her! gib Dolch her!
Stich mich! Lass' dich nicht! Er reißt sich
los, springt gegen die Geheimtür, die eben der Boß von innen
aufmacht. Halt ihn! Sie droht.
Will Rache nehmen an Paulus Bacchant! Nimmt Rache! Bringt Unglück
über uns!

		Penneboß. Junge, du bist eben
ehrlich geworden! Willst du die Galgenleiter hinaufrasen?!
Lischka schlüpft wie eine Schlange an dem Boß
vorbei durch die Tür. Hier mag sich dazwischenstellen, Alte,
wer sein Leben überhat.

		Man hört Geschrei, Trampeln, Ringen und zuletzt
ein schwächer werdendes Gebrüll. Der Boß verschwindet, um irgendwie
noch dazwischenzutreten. Die Zigeunerin Brakka, allein im Raum,
schleicht an die Tür, um zu horchen.

		Brakka. – Hat sein Fett. Ist nicht
mehr gutzumachen. Ist aus. Der Boß kommt
wieder, hält seine beiden Fäuste stumm vor die Stirn. Ist
was Beses geschehn dort drin?

		Penneboß. Paulus ist tot. – Mag
immerhin noch leidlich ausgehn für mich: Lischka hat dem
Scharfrichter vorgegriffen. [bookmark: page104]

		 

		Dritte Szene

		Studierzimmer des Philipp Melanchthon.

		Melanchthon an seinem Schreibpult, Hamlet steht
vor ihm.

		Hamlet. Jung oder alt, was will das
heißen? Nichts.

Ich zähle, meines Wissens, neunzehn Jahr,

bin also nach der Menschen Meinung jung.

Und dennoch, wenn der Gram mich überkommt,

der Gram ob dieser ganzen Schmerzenswelt,

so ist ein kranker, lebensmüder Greis

nicht lebensmüder. Alt ist einer, der

den Tod nicht nur berühret, sondern ihn

ersehnt. Uralt, wer ihn herbeiruft. Und

der Ruf ist oft schon meiner Brust entflohn,

obgleich die Welt behauptet, ich sei jung.

Es kommt mir vor, nicht nur, wenn mich der Geist

der Finsternis in dunklen Stunden knechtet,

als wär' ich mit der Menschheit eingefangen

in Netzen, in des Lebens Reusen, gleichsam

wie Fische. Satan wäre dann, nicht Gott,

der Fischer: das ist alte, ew'ge Weisheit,

so kommt's mir vor. Sei heiter, heißt es dann,

und dies gelingt mir manchmal. Doch was ist

denn Heiterkeit? Was anders als Vergessen?

Mitunter träumt man, daß man feine Schnüre

von seinen Gliedern streife, Bindungen.

Doch ist man eine los, so schnüren einen

zwei andre ein. Sind diese losgelöst,

sieht man den Zwang von sechsen, achten andern,

und immer dichter wird das Fesselnetz,

je mehr ein Armer sich dagegen müht. –

Wenn Ihr gestatten mögt, Hochwürdiger,

beweg' ich mich ein wenig hin und her,

es redet so sich besser.

		Melanchton.      
                 
Wie's beliebt, Prinz.

		Hamlet. Der wunderliche
Mummenschanz, der jüngst

[bookmark: page105] im
Schauspiel einer Trauung gipfelte,

hierorts auf offnem Markt, ist Euch bekannt.

		Melanchton. Gewißlich, junger Herr,
und wem wohl nicht?

Das Spiel war recht manierlich ausgeführt

und hat im großen ganzen mehr gefallen

als Widerspruch erregt. Der Gottesmann

sogar, der Doktor und mein großer Freund,

hier gegenüber hat vom Fenster aus

mit Wohlgefallen Euren Zug verfolgt.

		Hamlet. Man hat's mir hinterbracht.
Er wäre wohl

der Mann, so gut wie Ihr, mich zu beraten.

Allein, wer bin ich, daß ich diesem Berge

mich sollte nahen, der sein Feuer schleudert

über Europa und es beben macht

in seinen Tiefen. Mein geringer Fall

ist nur für mich ein Fall von Wichtigkeit,

und Eure Wesensart, Hochwürdigster,

in ihrer Milde gab mir das Vertrauen,

mich Euch zu nahn mit meiner Nichtigkeit.

		Melanchton. Niemand ist nichtig!
Ihr seid Götter, sagt

sogar der heil'ge Paulus zu den Seinen.

		Hamlet. Es könnte meine Beichte mir
erleichtern,

wenn Ihr mir sagtet, was Ihr von mir wißt.

		Melanchton. Ihr seid ein Königssohn
und seid der Erbe

von Dänmarks Krone.

		Hamlet.        
                 
  Damit habt Ihr nur

den Marterpfahl genannt, an dem ich stehe,

den Pranger, der mich allem Pöbel preisgibt.

Doch freilich geb' ich zu: dies ist nicht wenig.

Was immer kommen mag, es bleibt mein Schicksal.

Doch hoff ich's zu entkräften. [bookmark: page106]

		Melanchton.      
                 
        Warum das?

		Hamlet. Ließ Kaiser Karl in allen
Kirchen nicht

für die Befreiung eines Papstes beten,

den er, er selbst, gefangenhielt?

		Melanchton.      
                 
              Nun ja,

dergleichen Finten kennt die hohe Staatskunst.

		Hamlet. Und darum hass' ich sie und
schaudere,

wohl gar ein Meister dieser Kunst zu werden,

wie ich als Königssohn verpflichtet bin.

		Melanchton. Nun aber lebt Ihr doch
auf eine Art,

die, wunderlich genug, Euch keineswegs

im andern Lager zeigt: in dem der Tugend.

Ihr werdet's besser wissen, als ich's weiß,

ob man mich recht berichtet, wenn man sagt,

es gäbe keine Lasterhöhle hier

um Wittenberg und innerhalb der Mauern,

wo Ihr nicht heimisch seid. Es sei kein Pfuhl

zu tief für Euch, um nicht hindurchzuwaten.

		Hamlet. So? sagt man dies,
Hochwürdigster? Nun wohl,

Euch scheint, und vielen scheint, es seien

nur goldne Bande meiner würdig, solche,

die glorreich uns zur Höhe reißen, nicht,

die mich, so meint Ihr, binden an den Sumpf.

Nun, kommt das Gold denn aus der Erde nicht?

Demant, Rubin, Beryll nicht aus der Erde?

Bricht nicht der lautre Quell aus ihr hervor,

bald kühl, bald glühend und erfüllt von Heilkraft?

Steigt nicht der Baum, das Gras aus ihr ans Licht,

der Weizenhalm und jede holde Blume?

Und gingen wir nicht selbst zu guter Letzt

[bookmark: page107] aus ihr
hervor, der Erde? Sind wir selber

aus Wasser und aus Erde nicht gemacht?

Und dies ist Sumpf! Nein, geht mir, geht!

Und sprecht mir nicht von üblem Schmutz und Schlamm,

es sei denn, daß ihr ihm die hohe Würde

des Mutterleibes zuerkennt, ihr Herrn!

		Melanchton. Ihr wolltet wissen, was
ich von Euch weiß.

Nur was man von Euch sagt, konnt' ich Euch sagen.

Auch Euer Wort hat mich nur halb belehrt:

Schon das jedoch bedeutet viel. Sprecht weiter!

		Hamlet. Verzeiht, Hochwürdigster,
ich bin voll Unart,

ein Wildwachs, eine wilde Wucherung,

die sich zu zähmen trachtet zwar, allein,

bis jetzt vergeblich. Sagt mir mehr von mir.

		Melanchton. Ihr selber, scheint
mir, habt genug gesagt.

Wenn Ihr Euch nachts betrinkt und mit Gesindel

herumlärmt, mit verkommnen Lotterbuben

auf du und du steht, Euch in Schlägereien

verwickelt, einen Menschen niederstecht,

der Unzucht Opfer bringt, nun ja, Ihr sagt

es selbst: Ihr seid ein Wildwachs, seid ein Wildling . . .

		Hamlet. . . . der sich bisher noch
nicht gezähmt, nunmehr

mit sich und dieser Zähmung vollen Ernst macht.

Und darum kam ich zu Euch. Einstmals hab' ich

mich einem Klosterabte anvertraut,

um Mönch zu werden. Heut ist meine Frage:

Wie werd' ich Mensch, ein schlichter Mensch und Mann,

der, im Genusse seines stillen Glücks

umfriedet, weltfern lebt und sonst nichts will?

		Melanchton. Nun ja – und seid
gesegnet! Oder meint Ihr,

ich könnte mehr zu Eurem Zwecke tun? [bookmark: page108]

		Hamlet. Gebt uns zusammen, traut
uns, heil'ger Mann!

Macht mit so wenigem uns zu Mann und Weib,

wie Doktor Luther einst und seine Hausfrau!

		Melanchton erhebt sich.

Und Euer Weib?

		Hamlet        
              Ihr kennt sie.

		Melanchton.      
                 
            Wie?

		Hamlet. Hamida!

		Melanchton.      
  Meint Ihr die Zigeunerin?

Um Gottes willen, was verlangt Ihr, Prinz,

von einem unbescholtnen alten Mann!

Ich soll das Ärgernis, das Ihr seit Wochen

der Gegend gebt, mit meinem Segen krönen?

Denn der an sich erlaubte Mummenschanz,

von Euch und andern auf dem Markt agiert,

ist, wie es heißt, in Unfug ausgeartet,

der ihn in einem nahen Waldschloß fortsetzt.

Dort reihet sich Gelage an Gelage,

kaum unterbrochen mehr durch kurzen Schlaf,

wie man erzählt. Man metzgert, bäckt und brät

für Hundert' von Schmarotzern, schlechtes Volk

aus allen Ständen beiderlei Geschlechts.

Und solche Völlerei, die nicht mehr abreißt,

vielleicht den jungen Fachus ruiniert,

nennt sich noch immer King Kophetuas Hochzeit.

So meint Ihr nun, daß ich, nach einem Bad

im Schwefelpfuhl der Hölle und bekleidet

mit Satans Priesterrock, die Narrenkappe

des Gottesleugners, Sakramentsverächters

auf dem entehrten Haupt, euch beide traue:

dich und den Sukkubus, der dich im Bann hält?

die Dirne, die bereits als Hexe gilt?

nach der bereits, wie's heißt, die Häscher fahnden

Ein solcher Wunsch ist eitel Wahnwitz, Prinz! [bookmark: page109]

		Hamlet. Was ist an diesem meinem
Willen Wahnwitz?

		Melanchton. Alles, so kommt mir
vor.

		Hamlet.        
                 
                 
  Beweist mir das.

		Melanchton. Beweis ist lächerlich
in diesem Fall,

der ganz Beweis ist: eine große Torheit!

		Hamlet. Beweist mir das!

		Melanchton.      
              Wir sind nicht im
Kolleg,

mein Werter, sind im ungeheuren Leben,

das der Beweise spottet, so wie Ihr.

		Hamlet. Nun ja, das läßt sich
hören. Aber seht,

dies ungeheure Leben grade ist es,

in dem ich stehe und das mich bewegt

von Grund aus.

		Melanchton.      
    Wirklich, Prinz? Beweist mir das!

		Hamlet. Beweis ist lächerlich in
diesem Fall,

der ganz Beweis ist!

		Melanchton.      
            Freund, so kommen wir
nicht weiter!

		Hamlet. Nein, und so geht es leider
Euch wie mir.

		Melanchton. Hatte ich Euren Rat
gewünscht?

		Hamlet.        
                 
                 
                Nein,
leider,

sonst hätt' ich Euch in meinem Fall gesagt:

[bookmark: page110] Rette die
Heidin, ziehe diese Seele,

die Gottes ist, zum Himmel aus dem Abgrund:

und deines Lebens Sinn ist voll erfüllt.

		Melanchton. Tut, Prinz, was Ihr
vermögt, und fragt mich nicht

um Rat deswegen: unberaten war

von je und soll sie sein, die echte Tat!

		Hamlet. Ich danke Euch!

		Er geht.

		Melanchton Ein sonderbarer
Fremdling: heilige Fremde

vielleicht in dieser sonderbaren Welt

ist seine junge Größe, die ich fühle. [bookmark: page111]

		 

	
		
		Fünfter Akt

		Erste Szene

		Das hohe Schlafgemach mit Prunkbett in der
Fachusburg wie in der ersten Szene des vierten Aktes.

		Musik schallt zu den offenen Fenstern herein.

		Eine schwüle Mondnacht.

		Fachus, Wilhelm und Horatio.

		Wilhelm. Keine Angst, meine
Freunde! Es ist nicht zu befürchten, daß Hamida uns überrascht. Sie
ist mit Felix bei der Musik und den Tänzen unten im Garten. Die
Wendeltreppe zählt hundertfünfzig und mehr Stufen bis
hierherauf.

		Fachus. Ich kann mir nicht helfen,
ich bin unruhig. Nicht wegen der Sommerlust, die nicht enden will;
nicht wegen des ungeheuren Verbrauchs an Wachskerzen, der die
Fachusburg Nacht für Nacht wie das Schloß eines Zauberers aus allen
Fenstern und nach allen Himmelsrichtungen strahlen macht; auch
nicht wegen des fahrenden Volks und der ab- und zuströmenden
Wittenberger Studentenschaft, die mit Gesang pokuliert und mit
ihren Eintagsbräuten im Tanz den Rasen zertritt: sondern aus vielen
andern Gründen. Weder ist das Befinden des Prinzen danach, diese
Unruhe zu beschwichtigen, noch das Verhalten dieser Zigeunerbraut
noch der Ausgang, der bei diesem allem zu fürchten ist. Denn, so
unglaublich es ist: Hamlet denkt das Mädchen zu heiraten.

		Horatio. Ich kann euch sogar noch
mehr sagen. Wenn Hamlet nach wenigen Augenblicken – von Wittenberg
zurückgekehrt – das Schloß betritt, ist er bei Philipp Melanchthon
gewesen, horribile dictu: um ihn zu seiner Trauung mit Hamida zu
bewegen.

		Wilhelm. Erinnern wir uns an den
Schwur, den wir auf Horatios Schwert geleistet haben.

		Fachus. Ja, erinnern wir uns, es
tut not! Wer eine Witterung hat und [bookmark: page112] übrigens auf das Verhalten von Rosenkranz
und Güldenstern in einem tieferen Sinne zu achten fähig ist, der
verhehlt sich nicht, daß der Prinz bald genug in die Lage kommen
kann, einige achtsame Köpfe und entschlossene Degen zu
brauchen.

		Wilhelm. Die Königin, wie man sagt,
sei im Anzuge, begleitet von dem Bruder des Königs, Claudius.

		Horatio. Ich möchte einstweilen
nicht glauben, daß es so ist. Wenn Rosenkranz davon spricht und die
Ankunft von Hamlets Mutter in nahe Aussicht stellt, so bietet
jedesmal Güldenstern heimlich beliebigen Zuschuß an Münze an, damit
wir nicht etwa gehindert werden, das wüste Treiben fortzusetzen.
Ich weiß leider zu genau, es gibt Leute am Hofe zu Helsingör, die
hoffen, Prinz Hamlet gehe darin zugrunde.

		Wilhelm. Darum: »Bis hierher und
nicht weiter!« soll unser Wahlspruch sein.

		Fachus. Ich habe zu allem die Hand
geboten: aber bis hierher und nicht weiter, jawohl!

		Horatio. Etwas ist übrigens faul im
Staate Dänemark.

		Wilhelm. Etwas ist faul, so dort
wie hier. Laßt uns zunächst mit dem rücksichtslosen Messer des
Feldschers die faule Stelle aus unsrer Gemeinschaft
herausschneiden. Unsere Gesundheit und Hamlets Leben hängt davon
ab.

		Fachus. Kophetua und das
Bettelmädchen; vergeßt nicht, daß er noch immer in diesem
Märchentraume befangen ist, und nicht die Gefahren des jähen
Erwachens.

		Wilhelm. Träume muß man in der
Gewalt haben, weil sie ohne das Krankheit sind. Wir müssen Proteus
durchaus gesund machen. Und dazu gehört, wie gesagt, der Schnitt
des [bookmark: page113]
Wundarztes. Es ist nicht zu ändern, wer, wenn hier der Prinz und
dort die Ägypterin in Frage steht, zunächst bluten muß. Ich wette,
daß sie Kophetua schmählich betrügt.

		Fachus. Ich bezweifle es zwar, aber
gib deine Anhalte.

		Wilhelm. Soll ich euch eine
Empfindung mitteilen? Nicht erst seit gestern kommt es mir vor, als
ob unsre erdenferne, traum- und weinselige, liebestaumelige
Fachusburg von bösen Teufelsaugen belauert würde und als mischten
sich gelegentlich Diebspfiffe in die Unkenrufe des Schloßteiches.
In der Stille machte ich diesen und jenen unsrer Diener darauf
aufmerksam, aber sie konnten nichts herausbringen. Einmal – Proteus
war nicht im Haus – sah ich etwas Körperloses im Gange vor mir
vorbeihuschen. Als ich's aufs Korn nehmen wollte, war es nicht
mehr.

		Fachus. Demnach wäre es spurlos
verschwunden?

		Wilhelm. Spurlos wäre zuviel
gesagt. Ein seltsamer Duft war zurückgeblieben, dem ähnlich, der
einer Wolke gleich uns entgegenschlug, als – ihr erinnert euch –
damals im Wirtshaus Zum Pilgerstab Zigeuner in die Gaststube
eindrangen.

		Fachus. Du behauptest also wie
manche, es gäbe einen besonderen Zigeunerduft? Es ist aber außer
Hamida nie und von niemand ein Mitglied dieser Nation in der Burg
gesehen worden.

		Wilhelm. Außer in einem unklaren
Fall, der in jüngstvergangenen Tagen nach Mitternacht sich ereignet
hat. Ein Wachtmann will eine Erscheinung gesehen haben, die hinter
einem niederen Notpförtchen im hintern Wachtturm verschwand. Als er
ihr nachdrang, schlüpfte ihm etwas aalglatt zwischen den Beinen ins
Freie. Er beugt sich hinter das Kopfende des
Prunkbettes und zieht eine lange seidne Strickleiter hervor.
Und was ist dies? Wie soll man es ausdeuten? [bookmark: page114]

		Fachus. Ich kann dich beruhigen,
lieber Freund. Dies ist eine seit fünfzig und mehr Jahren zum
Schlosse gehörende seidne Strickleiter, die mein Vater verfertigen
ließ. Er dachte an Schloßbrand und ähnliche Zufälle, bei denen nur
noch die Flucht durch das Fenster möglich ist. Er schlief nicht,
wenn er das Ding nicht bei der Hand hatte. Man
hört Stimmen. Hamida! Legen wir das Gerät zurück.

		Wilhelm. Ja, aber laßt uns die
Ohren steifhalten!

		Alle drei ab.

		Hamida und Felix kommen. Hamida, prunkvoll
gekleidet, sinkt auf einen Stuhl, hält die Hände vors Gesicht und
weint.

		Felix. Weinst du vor Glück, du
Glücklichste der Menschen?

		Hamida. Nicht! Weder Glück noch
Unglück ist mein Los,

nur Gram.

		Felix.        
      Was gäb' ich nicht für deinen Gram,

für deine Schwermut, die des Prinzen Liebe

nur immer mehr entflammt!

		Hamida.        
                 
            Oh, arme Felix!

Gern gäb' ich meine Reichtum ab an dir

mitsamt der edle Prinz. Was bin ich? Nichts.

Gefangne bin, ist auch voll Lärm mein Kerker.

Was geht mich Lärm an, der die Ohren weh tut?

		Sie klopft mit dem Fingerknöchel an die Mauer.

		Klopf hier, klopf da: Huh! dick die Mauer
ist,

als wär' ganz Welt nur Mauer, Mauer, Mauer.

		Felix. Der Prinz hat dir
geschworen, wie er sagt,

du könntest gehn und kommen, wie du willst.

		Hamida. Sind Worte, Felix. Doch wo
sollte hingehn?
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ausgestoßen von dem »Eisernen«

und werde angespieen von mein Volk.

Mag's doch! wär' lieber mir zehntausendmal,

als Kavalier mir Hand küßt.

		Felix.        
                 
                Armes
Ding!

		Hamida. Wer ist, mit reden kann in
diese Burg?

Spricht Stein? spricht Holz? spricht garstig bärt'ges
Maulwerk?

Versteh' nix! Wenn versteh', so gut wie Bellen

von Hund. – O weh, wie schmerzt die samtne Sohle mich!

Und wieder dann ich froh bin, daß sie schmerzt:

denn nackte Füße lechzt nach spitzer Stein.

Und Straß', die nirgend endet, zieht mich, reißt mich

in Sonnebrand, nach heiße Staub, nach Guß.

Macht schmutzig mich Natur und wascht mich rein:

wie's kommt. Kein Ziel nicht! Ziel nur hinter Ziel.

Wo sind, sind fort; was hält, nur Stock und Galgen:

bei Karren bin ich auf die Welt gekommen,

und unter Karren will ich sterben, Felix.

		Felix. Du weckst Erinnerungen in
mir auf.

Auch ich lief meinen Eltern fort bei Nacht

und Nebel. Unbezwinglich war der Trieb

ins Weite und nach Deutschland, wo die Sterne,

die neuen, winkten und der große Stern

sich überm neuen Bethlehem erhob.

Zu Cordoba, wo ich geboren bin,

hat in der Vorstadt eine alte Frau

für Geld zu einem Mann mich umgezaubert.

Sie gab mir Hose, Hemd und Überrock,

färbte mir Haar und Antlitz schwarz und gelb,

bis ich für einen Spielmann gelten konnte

von eurem Volk. Und mit der Fiedel, die

ich leidlich strich, half ich mir leidlich fort.

Spricht man mit dir, so ist es fast, als zucke

einem die tote Wanderlust im Blut

und wolle wieder aufbegehren. Proteus

hat mir's bestätigt. Denn so geht's auch ihm:
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riss' ihn etwas mit sich fort

ins unsichtbare Flußbett deines Volkes.

		Hamida. O arme junge Prinz! Denn
Prinz ist jung,

ich alt. Ich tausend Jahre alt und mehr,

oder ganz ohne Jahre, ohne Zeit.

Er spei' mich aus wie wurmzerfreßne Frucht.

		Unruhig

		Was bellt die Hunde, Felix, sag, im
Schloßhof?

		Felix. Es mag der Prinz sein, der
von Wittenberg

zurückkehrt.

		Hamida.        
    Nicht die Prinz! Ist nicht die Prinz!

Er schwur mich: habe wichtige Geschäfte

und soll bis morgen abend mich gedulden.

Oh, liebste Felix, wie bin ich allein!

		Felix. Sei ruhig, Freundin, denn
ich bleibe bei dir,

solange dein Geliebter nicht erscheint.

Doch man erwartet ihn bestimmt, weil heut

der Namenstag des Königs Hamlet ist,

des Vaters unsres Prinzen, und mit einem

Bankett gefeiert werden soll im Remter.

		Hamida. Will nicht kein Ende finden
das Gelag.

Ich schließe Tür. Tu mir die Liebe, Felix,

und halte schwarze Prinz heut von mir weg.

Halt von mir weg die Prinz: will schlaf, bin müde.

		Felix. Wer müßt' ich sein, sollt'
ich die Macht besitzen,

es zu versprechen nicht nur – es zu tun.

		Hamida. So tu zum mind'sten, was du
kannst, mein Felix.

		Felix. Vielleicht, daß seine eigne
Neigung, Mädchen,

[bookmark: page117] dem Wunsche,
den du hast, entgegenkommt.

Es ist mir so, als wäre Hamlets Sinn

in letzter Zeit ein wenig abgewendet

und mehr dem großen Weltlauf zugekehrt.

		Hamida. Hör, wie die Kauz revieren
um der Burg:

bringt Unglück. Gestern brummte Schmetterling,

heißt Totenkopf, mir in das Haar:

bringt Unglück. Warf ihn weg durchs Fenster: brummt

heut morgen wieder bös auf meine Hand.

Huh! Schüttle ab, war abend wieder da.

Bringt Unglück. Fing in Nacht drei Fledermaus:

bringt Unglück. –

Ich will nicht sehen Mond! Macht wild, macht krank.

Zieh Vorhang zu.

		Felix tut es.

		Felix.        
                  Der
Mond hat einen Hof,

wie seltsam. – Liebst du Hamlet?

		Hamida.        
                 
                 
  Glaube schon.

		Sie fällt plötzlich Felix zu Füßen und umklammert
seine Knie.

		Nur heut nicht, Felix. Felix, nein! nur heut
nicht!

		Felix. Was ist mit dir, du
zitterst, fliegst, Hamida?

Dein ganzer Körper schluchzt.

		Hamida.        
                 
                Weil elend
bin,

bin elend, elend, elend!

		Felix.        
                 
          Wie denn das?

Weil dich der edelste der Männer liebt,

ein Königssohn, ein Jüngling ohnegleichen?

		Hamida faßt
sich, beinahe trocken.

Hast recht! Nicht wert bin! Nur Zigeunerin,

nicht Vater hat, nicht Mutter, auch nicht Volk,
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nicht: warum? Weil nicht verdient.

Verdien' nur Schläge, Krallengriff und Rachen

von Raubtier. Gut. Laß mich allein.

		Felix. Bleischweren Herzens, wenn
es sein muß.

Doch schwör mir . . .

		Hamida.        
                 
  Was?

		Felix.        
                 
                  Nun,
daß du nichts dir antust.

		Hamida hebt die
Hand.

Ich schwör'!

		Felix.        
          Du schwörst! Und so hab gute
Nacht!

		Felix geht.

		Hamida ist allein, sie schließt sämtliche Türen
und horcht an ihnen. Dann tritt sie in die Mitte des Zimmers,
lockert ihre Kleider und dehnt sich. Dabei spricht sie, halb
singend.

		Hamida.

      Leute stehen hinter Tür,

      zu sehen, was wir tun.

      Ich hass' dich nicht,

      gelt's gleich den Tod.

      Und sind auch sieben Kavalier'

      und tanzt auf sieben Schwertern auch

      mein blutend Herze, siebenmal

      durchstochen, bleibt's doch dein.

		Man hört ganz nahe vor dem Fenster den gewaltigen
Schrei eines Uhus. Hamida schrickt zusammen.

		Er ist!

		Hastig und scheu zieht Hamida die Strickleiter
hervor, macht sie fest und wirft das Ende aus dem Fenster. Sie
selbst beugt sich darüber hinaus.

		Lischka! – Er hat gelogen, er ist feig!

Leiter ich zieh' zurück! Es ist sein Tod! –

Nein, nein! – Was Tod! Bloß diese Nacht, dann tot! –

Die Nacht bloß! – Mag uns beide miteinander
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ermorden oder Wilhelm! – Ich

hab' Furcht! Geh' Bett. Mag kommen, was da will!

		Sie legt sich zu Bett und zieht die Decke über
sich. Lischka, schattenhaft, steigt durchs Fenster ein. Er führt
einen Dolch, nähert sich vorsichtig dem Bett.

		Nein! Schatten! Nichts! Nein, nichts, du bist
nicht Lischka!

		Lischka, Ich bin's! Bin stumme
Schatten, doch lebendig!

Allein?

		Hamida.     Ich bin
allein.

		Sie springt aus dem Bett.

		           
                 
    Ist abgeriegelt!

Sind sicher!

		Lischka und Hamida liegen einander in den
Armen.

		Lischka danach
aufatmend.

Wir überrascht, tot mach' ich dich und mich!

		Zeigt seinen Dolch.

		Doch sonst heißt fliehn!

		Hamida.        
                 
    Ich kann noch immer nicht!

		Lischka. So vor fünf Tag gesagt, so
vor drei Tag.

Heut oder nie! Ich muß aus Gegend fort,

weit fort, weit fort! Paulus hab' kaltgemacht,

tut Paulus dir nichts mehr. Ist schwarz von Fliegen.

und stinkt im Straßengraben Galgenhund.

		Hamida. Hast mich erkauft, bin
dein! Hast mich erkauft

mit Rachewort an Schurke. Komm zu Bett jetzt,

zu Bett, zu Bett. Lieb' niemand so wie dich!

		Lischka. Hab' Plachenwagen, Mida,
komm! und Pferd,

hübsch Gaul, hat Mutter Brakka mir vermacht,

viel Federbett, viel Kleid, viel schöne Schmuck!
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sein, wenn du Räder knarren hörst.

Komm mit! Bin rein! Bin wieder Glied von Stamm!

und du mit mich, wenn endlich meine Frau.

		Hamida. Greif hier hinein! nimm
Hände voll Dukaten,

dann geh – und übermorgen komm' mit dir.

		Lischka. Jetzt, jetzt, Hamida,
oder . . .

		Hamida.        
                 
                 
  Nein, noch nicht!

		Es wird heftig gepocht.

		Was wollt ihr? Hier ist Fraungemach, geht
weiter!

		Fachus' Stimme. Schätzchen Hamida,
hast du wohl Besuch?

Schätzchen Hamida, schwarze Rosenbraut,

es wünscht der Prinz, du mögest uns beim Mahl

die Ehre geben und Fandango tanzen.

		Hamida laut. Ist bei Verstande Prinz? Ich glaube,
nein.

Bin todmüd, und ist Mitternacht vorüber.

		Fachus' Stimme. Mach auf!

		Hamida.        
                 
      Ich rufen Hilfe, eh ich aufmach'!

Laßt mir mit Frieden! Ihr seid trunken, geht!

		Fachus' Stimme. Mach auf! Ich hab'
mir's in den Kopf gesetzt,

dein Elsternnest einmal zu inspizieren.

		Wilhelms Stimme. Was tust du,
Fachus! Rosenkönigin,

uns hat der Wein ein wenig toll gemacht!

Schlaf unbesorgt und ungestört! Gut' Nacht! [bookmark: page121]

		Fachus' Stimme. Zigeunerin, mach
auf und schlaf dann weiter!

Die Rosenzeiten zwischen uns sind aus!

Ich bin der Burgherr! In den Gängen schnüffeln

die Rüden. 's ist nicht Alexanderduft,

den sie aufnehmen, sondern der von deinem

verfluchten Diebsvolk. Auch ich habe Wind

von ihm bekommen, und ich wittre Unheil.

		Hamida. Ruf mich die Prinz! Er wird
dich zeigen, Junker,

ob du mich so behandeln darf!

		Fachus' Stimme.    
                 
      Der Prinz,

das ist es eben, ist mein Schutzbefohlner.

Es darf ihn niemand kränken. Wer ihn kränkt,

beleidigt zehnfach mich. Kein Ungeziefer

leid' ich im Haus, solang er es beehrt

mit seiner Gegenwart. Wer seinen Glauben,

wer sein Vertrauen, seine Liebe täuscht,

der muß es büßen. Also öffne! Zeig,

daß deine Kammer rein wie deine Seele

und deine Seele wie die Kammer ist.

		Hamida. Ruf Hilfe Hamlet, wenn du
nicht davongehst!

		Fachus' Stimme. Und aus den Angeln
hebe ich die Tür,

wo du nicht aufmachst und nicht kommst und tanzt!

Proteus willfahrend, dessen Düsternis

nach deiner Freude lechzt.

		Hamida.        
                 
          Ich werde kommen,

doch schweig jetzt still und geh!

		Fachus' Stimme.    
                 
        Nicht ohne dich!

		Wilhelms Stimme. Ich rate dir, tu
auf, mein schönes Kind!
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eigensinnig macht ein guter Trunk,

hartnäckig bis zum Wahnsinn.

		Fachus' Stimme.    
                 
    Und ich schlage

die Tür zu Splittern vor Hartnäckigkeit,

gebrauche Worte, Bübin, dich zu treffen,

ganz wie der Gottesmann in Wittenberg,

ob sie mich morgen reuen oder nicht!

		Er schlägt gegen die Tür.

		Lischka blitzschnell durch das Fenster über die
Strickleiter ab. Hamida beugt sich hinaus und wirft ihm, nachdem
sie weiß, daß er den Boden erreicht hat, die Strickleiter nach. Es
wird fortgesetzt hartnäckig gepocht, und nun entriegelt Hamida die
Tür. Fachus und Wilhelm treten ein. Sie blicken sich überall um,
dann knien sie galant mit entblößten Degen.

		Fachus. Nun, hohe Rosenkönigin,
verzeiht,

denn unsre Furcht war Torheit. Narrheit war,

was an Verdacht sich in mir regte: Roheit

die Art, wie ich in Euren Schlummer eindrang

und Euch mit Wort und Tat begegnet bin.

Verzeiht und tut dem Prinzen seinen Willen!

		Hamida. Ich komme, geht voran!

		Fachus und Wilhelm erheben sich.

		Wilhelm halblaut.            
                Was sagst
du, Fachus,

zu diesem Duft, der das Gemach erfüllt?

Als hätt' ein wildes Tier sich eingeschlichen

und eben erst vor uns davongemacht.

		Fachus. Dich reiten Einbildungen,
bester Wilhelm.

		Wilhelm beugt sich zum Fenster hinaus.

		Wilhelm. Wir wollen sehn! [bookmark: page123]

		Er ruft in die Tiefe

		           
                 
      Ist es im Lot?

		Stimmen von
unten.              
                 
  Jawohl!

		Wilhelm. Der Fuchs im Garn?

		Stimmen von
unten.              
  Der Fuchs im Garn, jawohl!

		Wilhelm. Wer ihn entwischen läßt,
den holt der Tod!

		Hamida. Was soll das alles heißen?
Ruft der Prinz?

Ich will beklag mich vor die edle Herr

und mein Geliebter, was Ihr an mich legt

Hand an und mich besudelt mit Gemeinheit.

		Wilhelm. Reich deine braunen langen
Finger, Bübin,

und hier, zwei kühle Reifen, breit, von Eisen,

verbunden durch ein Kettlein, sollen dich

dem holden Brautbett des Verlieses sichern,

wo man dich schuldig findet des Verrats.

		Hamida läßt
sich fesseln.

Kein Wort mehr über meine Lippen geht,

wenn Lumpenpack von Ritter, was sich Mann nennt,

an einem schwachen Weibe sich vergreift.

		Wilhelm. Es wird sich alles wenden,
Königin,

wenn dennoch deine Unschuld sich erweist. [bookmark: page124]

		 

		Zweite Szene

		Der Remter der Fachusburg.

		Eine Hufeisentafel ist gedeckt, nur an der äußeren
Seite mit Gedecken belegt. Vom Inneren der Hufeisentafel aus wird
später bedient.

		Vor einem großen Kamin steht Hamlet. Er hält lange
Holzsplitter ins Feuer und schärft dann mit dem Messer ihre
verkohlten Spitzen. Nachdem er dies eine Weile fortgesetzt hat,
erscheint Horatio.

		Horatio. Welcher sonderbaren
Beschäftigung unterziehst du dich da, mein Proteus? Schneidest du
Kienspäne?

		Hamlet. Nein, Speere für meine
Myrmidonen.

		Horatio. Mit wem willst du denn
Krieg führen, Proteus?

		Hamlet. Mit allen meinen
zukünftigen Feinden. Ich werde deren genug haben!

		Horatio. Komm zu dir, Proteus!
Proteus, du träumst!

		Hamlet. Mag sein. – Höre, Horatio!
Mir ist eine große Ehre zuteil geworden: mein König und Vater sieht
sich zum erstenmal nach mir um.

		Horatio. Wie wäre das wohl zu
verstehen, Prinz?

		Hamlet. Nicht leicht. Es ist
äußerst schwer zu verstehen. Meine Mutter wollte mich besuchen.
Erinnere dich! Heut tat es dafür überraschenderweise mein
Vater.

		Horatio. Bei meinem Eid! Ich
versteh' Euch wirklich nicht. [bookmark: page125]

		Hamlet. Freund, deine Hand! – Wir
wollen dieser Spieße

im rechten Augenblicke uns erinnern!

Einstweilen mögen sie verlodern, zwecklos.

		Er wirft sie ins Feuer.

		Sei nicht erschreckt, wenn ich ein wenig
wirr

und sprunghaft rede! Es tut wohl,

des Freundes Schulter sich im Arm zu fühlen.

		Sie gehen Arm in Arm auf und ab.

		Gewähr mir diese Wohltat: und noch mehr.

Ich muß dich sprechen, muß mich stützen können

auf dich, mit dem beladen, was wie Blei

sich meiner Seele auflud und sie fast

erdrückt. Seltsame Wandlung, wie der Sprung

von einem unsichtbaren Raubtier fast

so jäh. Man hört und riecht der Bestie Atem

und sieht und hört doch wiederum auch nichts.

Hör, Bruder, wie mein eigner Atem geht . . .

Und kurz, mir war noch nie so übel, nie

so anders als sonst, wie heut. –

Es traf mich auf der Straße, als ich mich

besprochen hatte mit dem Gottesmann

Melanchthon, traf mich, wie ich dir gesagt,

so daß ich bebend auf der Gasse stand

und weder vor- noch rückwärts einen Schritt

zu machen mir getraute. – Still! Wer kommt?

Niemand. Nun gut. Was war geschehn? Ich weiß nicht.

Die Gassen Wittenbergs erschienen mir

Ruinen einer ausgegrabnen Stadt,

seit tausend Jahren tot: die Fensterhöhlen

wie Wohnungen von Wesen andrer Art –

lemurisch faulend –, die in Gräbern leben.

Auch selbst dies Schloß, als ich's von ferne sah

mit seinen Fenstern in die Gegend leuchten,

schien mir Bewahrer einer Feuersbrunst

des Abgrunds, Freund. Was ist mit mir? Ich weiß nicht.

Zurück nach Wittenberg! Ich stieg aufs Pferd,

ich sprach zu meinen Dienern wirres Zeug.

Wo sind wir? fragt' ich. Habt ihr das gesehen?

und das? und das? Es waren alles Dinge,

die meine Phantasie mir vorgetäuscht.

Sie sagten: Nein! Ich schalt sie, schalt sie blind
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töricht. Denke dir: mir war,

als wäre meine Jugend ein Paket,

ein Ballen Ware, den ein Schnapphahn mir

entwendet, ein behufter und geschwänzt.

Ich hörte seinen Karren in der Ferne

noch rumpeln, wo er gegen eine Wand

von schwarzen Wolken schwarze Pferde peitschte.

Oh, dies Geräusch! Ein Grausen packte mich.

»Seit wann sind denn die Lüfte so voll Rauch?«

fragt' ich ein Bäuerlein, das uns begegnet.

»Ihr seid und Euer Kopf mag wohl voll Rauch sein!«

gab er zur Antwort. Doch der Schatten um mich

ward tiefer nur und tiefer. Und ich wußte,

Horatio, wer dieser Schatten war.

Und wenn er kommt, so ist er da und ist

dann unentrinnbar. Denn er ist das Schicksal!

Nun ja, wie du mich siehst, ich bin gehüllt

in meines Schicksals Schatten, bin beschattet

von einem Dämon, der das Leid erzeugt

und Tode in die Welt setzt. Sieh mich an:

ich scheine dir wie sonst und habe doch –

geschworen bei Sankt Patricks Glöckchen, das

man aufbewahrt zu Dublin – nichts mehr in mir,

was ihr Geliebten einst in mir geliebt.

Denn was ich denk' und fühle, ist Verderben,

ist Nacht, ist Tod. Nun aber höre, Freund,

bevor sich des Bankettes Taumel regt

zum Namenstage meines fernen Vaters:

Ich sah ihn zweimal auf dem Weg hierher.

Geharnischt ritt der König mir entgegen,

bis er, auf Schwerteslänge nah, verschwand.

Doch willst du glauben: in der stillen Luft

hing wie ein Spinnweb jedesmal ein Wort

sich an mich und mit leis gehauchtem Klang,

so etwa wie: Ade, ade, ade,

gedenke mein!

		Horatio        
          Mein Proteus, du bist
krank!

Verschieben wir das Gastmahl.

		Hamlet.        
                 
                 
Dieses nicht!
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Es nehme seinen Gang, es ist

der Leichenschmaus für irgendwen, für mich,

für meinen Vater oder meine Jugend.

Denn denk, Horatio, der geschiente Heros,

des Blick mich traf aus offenem Visier –

mir war, als troff ihm von den Schläfen Blut.

		Er klatscht in die Hände.

		Musik, Musik! Beginne das Gelag!

		Die Bankettmusik setzt ein, der Saal füllt sich
mit Gästen, die Platz nehmen.

		Das erste Gericht ist aufgetragen, als ein junger
Bakkalaureus im Talar sich erhebt.

		Bakkalaureus. Mein Wort gilt
Proteus! Proteus ist ein Prinz,

und was noch mehr, viel mehr ist, mehr als das:

es weht um ihn der Hauch aus einer Welt,

die da und noch nicht da ist. Die er atmet,

ist eine andre Luft aus reinrer Sphäre

als jener, die uns nährt. Schwer ruht der Geist,

dick und gewitterschwül, auf Wittenberg,

wie einst der Gottesgeist auf den Gewässern,

die annoch lichtlos waren. Doch dies Bild,

es fahre hin. Ich sehe eine Flut –

hat Gott sie aus den Himmeln ausgeschüttet?

stieg sie grundwasserartig, von den Mächten

der Nacht emporgetrieben, aus der Erde? –

sei's, wie es sei: sie wächst, sie überschwemmt uns.

Ist es ein Strafgericht wie einst die Sintflut?

Doch da steht Hamlet! Hamlet, unser Proteus,

der unter einer neuen Flagge segelt

nach einem neuen, unbekannten Ziel.

		Hamlet springt
auf.

Oh, dieses Ziel ist nicht so unbekannt!

Der mag'sche Dampf, der aus den Häuptern dringt,

der Geist der Geister, die sich widerfahren,

wird in ein Haßgespenst mit blut'gen Haaren

sich schwebend bilden, mit der Fratze Krieg,

der schreiend huldigen die blut'gen Scharen:

Der zahme Zauber wird zu Blitz und Schlag,

den Brand wird der Verzweiflung Regen löschen
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bebrüten jeden Sonnentag –

nur brand'gen Weizen wird man dann noch dreschen.

Die Trauer bin ich der verweinten Welt,

der schwarze Mantel überm Himmelszelt.

		Horatio der
neben Hamlet sitzt.

Was ist Euch, Prinz? Kommt zu Euch! Ihr seid krank.

Ich sagt' es schon. Verlassen wir das Gastmahl.

Bringt einen Trunk auf Euren Vater aus,

und dann . . . wir wollen gehn.

		Hamlet erhebt
den Pokal.              
  Es gilt dem König!

Es gilt dem König, meinem hohen Vater,

den hier zu sehen wir das hohe Glück

genießen.

		Horatio.      
    Proteus, wo denn starrst du hin?

		Hamlet. Auf ihn! Auf ihn! Wen
sonst? Den hohen Gast

aus einer fremden Welt!

		Horatio.      
                 
        Du siehst Gespenster!

		Hamlet. Ich glaub' es selbst. Ruf
mir . . .

		Horatio.      
                 
                 
        Hamida?

		Hamlet.        
                 
                 
                 
    Nein,

ruft Felix, meinen Famulus! Ruft Felix,

daß er mit seiner Seele Tau beschwinge

mich fächle und sein weißes Federkleid,

wie oft geschah, die bösen Geister bannt.

		Schnell herbeigeeilt, steht Felix neben ihm.

		Felix, Hier bin ich, Proteus.
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		Hamlet.        
                 
    Und der Spuk ist fort.

Ich fürchte, daß ein schweres Fieber mich

befallen wird, wenn's nicht schon in mir glüht.

Wein! Wein!

		Er stürzt mehrere Becher.

		           
          Das labt! – Wer ist der brave
Mann,

der Redner, der mich eben laut gelobt?

Er sei bedankt! Und schließt den tiefen Brunnen,

schließt die Zisterne unten in der Burg,

durch die geballt die Nacht des Todes aufquillt.

Stopft sie, wenn ihr nicht wollt, daß ich ersticke. –

Da ist es wieder!

		Horatio.      
              Was?

		Hamlet.        
                 
    Das leere Bild,

und doch nicht leer: der Schemen meines Vaters!

Nein, mehr! So, ganz so, wie er leibt und lebt.

Du kommst, mich endlich zu besuchen, statt

der Mutter! Sage, Vater, was du irgend

von mir begehrst! Dein Wort wie mein Gehorsam

und meine Tat sind eins.

		Horatio zu
Felix.              
      Er redet irre.

Das beste ist, wir bringen ihn zu Bett.

		Felix. Ruht Euch ein wenig, kommt,
kommt mit, mein Prinz!

		Horatio, Wilhelm, Fachus und Felix leiten den
Prinzen hinaus.

		Unter den Tafelnden entsteht Unruhe. Viele erheben
sich und bilden Gruppen, andere bleiben sitzen.

		Erster Gast. In Wittenberg geht das
Gerücht, der Vater

des Prinzen, König Hamlet, sei gestorben.

		Rosenkranz und Güldenstern treten ein.

		Zweiter Gast. Dort kommen
Rosenkranz und Güldenstern, [bookmark: page130]

in Kurialien Allwissende.

Ihr Ja und Nein ist Evangelium.

		Dritter Gast. Könnt ihr uns sagen,
ehrenwerte Männer –

wir sind Mitschüler des gelehrten Prinzen –,

ob das Gerücht nicht lügt, wonach sein Vater

nicht mehr am Leben ist?

		Rosenkranz.      
                 
  Wir wissen's nicht.

		Güldenstern. Mag sein, mag nicht
sein. – Doch wo ist der Prinz?

		Erster Gast. Ihm war nicht gut, und
sein Betragen schien

recht fremd. Er hat sich nun zurückgezogen.

		Horatio erscheint wieder.

		Horatio. Der Prinz ist wieder ganz
der alte, Freunde!

Er hat sich überanstrengt, weiter nichts.

Ah, da sind Rosenkranz und Güldenstern.

		Rosenkranz. Wir würden gern den
Prinzen Hamlet sprechen.

		Horatio. Was bringt ihr?

		Rosenkranz.      
          Euch allein ins Ohr
geraunt

wie in ein Grab: Zu Helsingör ist Trauer.

Der Tod hat König Hamlet hingerafft,

ganz plötzlich, und die Kön'gin trägt bereits

den Witwenschleier.

		Horatio. Nicht möglich! Dieser Fall
ist ungeheuer! –

Wieso, erfahrt ihr zu gelegner Zeit.

Er wächst ins Unbegreifliche hinüber

wie nichts, was ich erlebte. – Hört mich an . . .

		Hamlet, zum Kraftvollen verändert, kehrt mit
Begleitung wieder.
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und nimmt auf seinem alten Sitze Platz.

Schon hat er euch entdeckt, er winkt, er ruft euch!

		Hamlet. Habt ihr an euren Kleidern
schwarze Flöre?

Willkommen, Rosenkranz und Güldenstern.

		Rosenkranz. Nein, noch verrät kein
äußres Zeichen, Prinz,

die Trauer, welche unser Herz verdüstert.

		Hamlet. Da irrt ihr euch, ich sehe
mehr als ihr!

		Fachus und Wilhelm treten ein, gefolgt von
Soldaten, die Lischka gebunden hereinführen.

		Was bringt ihr da?

		Erster Soldat.      
        's ist ein Zigeunerbursch,

den wir am Fuß des großen Turms gegriffen.

Er stieg aus einem Fenster, und hier sind

die Stricke, die man ihm von dorther nachwarf.

		Hamlet. Aus Spiel wird Ernst, aus
Narretei wird Schicksal!

Wo sah ich, Knabe, dich zum erstenmal?

		Lischka. Du sahst mich niemals, und
nie sah ich dich.

		Wilhelm. Es ist der Lischka, dem im
Pilgerstab

das Armgelenk zerschlagen wurde, der,

den von den Stadtsoldaten du befreitest.

		Lischka. Er lügt! der bin ich
nicht!

		Wilhelm.      
                 
                Du sagtest,
Prinz,

der Ernst beginne: mög' es dir gefallen,

König Kophetua, die Königin

zu fragen, ob der Bursche Lischka ist. [bookmark: page132]

		Hamlet. Nein, mordet ihren Schlaf
nicht! Wenn wir wachen,

so tun wir's, weil im Schoß der schwarzen Nacht

der Geist Gestalt gewinnt mehr als am Tage.

		Wilhelm. Dann frag' ich dich:
Kennst du Hamida?

		Lischka.      
                 
                 
                 
    Nein.

		Wilhelm. Nein? Hast sie nie
gesehen?

		Lischka.      
                 
                 
    Nie und niemals.

		Fachus. Und legt man einen Strick
dir um den Hals

und sagt: Wenn du die Wahrheit sprichst, so lauf,

sonst baumle! Was wird deine Antwort sein?

		Lischka. Ich werde lügen, um zu
leben, und

gestehn: Ich kenne sie.

		Wilhelm.      
                 
      Durchtriebner Schuft,

du wirst trotzdem dem Stricke nicht entlaufen.

		Hamlet. Genug! Vernehmt ihn zu
gelegner Zeit.

		Wilhelm. Nein, jetzt! Ich will, daß
unserm edlen Proteus

die Schuppen von den Augen fallen und

er selbst dem Mummenschanz ein Ende macht.

		Hamlet. Dem Mummenschanz ein Ende
machen? Dies

geht über Menschenkraft und über meine.

Allein, ich bin in einen andren Bann

geraten und in einen andren Block,
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ungeheuren, blut'gen Faschingstreiben

der wirren Menschenwelt, in der wir atmen.

		Fachus. Wir pflegen schnell zu
richten auf der Burg

in solchen Fällen: Und so werft den Gaudieb

dort, wo er eingestiegen, aus dem Fenster.

		Hamida stürzt herein und steht plötzlich neben
Lischka.

		Hamida. Ja, tut das! tut das! doch
nicht ohne mich!

Nicht wahr ist! Lischka kennt mich, und ich kenn' ihn!

Wir sterb gemeinsam! Besser ist, als leben

in goldne Käfig die Gefangenschaft.

		Trompetenstoß.

		Der Schloßhauptmann tritt ein.

		Schlosshauptmann. Der Wächter ruft
vom Turm. Es kommen Reiter.

		Ab.

		Hamlet. Ich wette: Boten sind's von
Dänemark.

		Fachus. Vor allem sprich: Wie dünkt
dich hier mein Richtspruch?

		Hamlet. Wenn du das Fenster
öffnest, Balthasar,

um beide in die Nacht hinauszustürzen,

so werden sie auf Flügeln dir entgleiten,

auf denen sie der Liebesgott entführt. –

Löscht dieses Bild von meiner Tafel aus,

die Leere schreckt mich nicht. Der aber zöge

sich meinen wilden Haß auf ewig zu,

der mich wortbrüchig machte und den Weg

Hamidas in die Freiheit ihr verlegte,

den meiner Liebe Jugend ihr verbürgte.

		Hamlet bemerkt ihre Fesseln, geht zu Hamida,
schließt die Handschellen auf und schleudert sie fort, ohne das
Mädchen anzublicken.

		Geht! Seid dem Raum, der Nacht, dem Nichts
geschenkt,

ihr beiden, und lebt wohl auf ewig! [bookmark: page134]

		Hamida.        
                 
                 
      Willst

du letzten Blick nicht schenken, schwarze Prinz?

		Hamlet, im Weggehen, wendet sich nicht um.

		Fachus. Hinaus mit euch! und laßt
euch nicht mehr blicken!

		Hamida und Lischka flüchten, die Soldaten
verlassen den Saal.

		Horatio. Gebt auf den Prinzen acht,
mir bangt um ihn!

		Der Schloßhauptmann tritt ein.

		Schloßhauptmann. Boten aus
Dänemark. Sie haben Nachricht,

Herrn, für euch, Rosenkranz und Güldenstern.

		Beide erheben sich und gehen mit dem
Schloßhauptmann hinaus.

		Hamlet. Die Kerzen sind
herabgebrannt. Es riecht

versengt, und so entlass' ich euch nun alle.

Ihr kamt und bliebt und hieltet aus – ich dank'

es euch, inwährend ich den Becher

der Jugendtorheit bis zur Neige leerte. –

Wär' süßer Wermut nicht ein Unding – bittren Honig

gibt's freilich in dem Haushalt der Natur –,

so würd' ich sagen: Es war süßer Wermut!

Und schon steht mir ein neuer Kelch gefüllt

mit einem schwarzen Trank, der gärt und raucht

und muß getrunken sein.

		Alle.        
                 
              Prinz, Gott
beschütz' Euch!

		Die meisten außer Horatio, Fachus und Wilhelm
verlassen den Raum.

		Hamlet. Nun wohl, im Sieb
zurückgeblieben seid,

im traurigen Goldwäschersieb des Hamlet,

ihr goldnen drei! Bleibt bei mir! Und vernehmt:

Mein Vater lebt nicht mehr. Nein. Er ist tot.

		Rosenkranz und Güldenstern, sehr bleich, treten
ein.

		Ein schnellrer Bote hat mich
unterrichtet.

Macht's kurz! Bestätigt mir, was ich schon weiß. [bookmark: page135]

		Rosenkranz. Was wißt Ihr,
Prinz?

		Hamlet.        
                 
                Nun, daß
mein Vater tot ist.

		Güldenstern. Es ist so. Euer Vater
lebt nicht mehr.

		Hamlet wankt.

Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem:

Ich werde seinesgleichen nimmer sehn.

		Wilhelm. Nicht schwach, Prinz
Hamlet, in dem Augenblick,

der alle, alle Eure Kraft verlangt!

		Hamlet. Seltsam! Ich wußte, und ich
wußte nicht.

Nun weiß ich. Und ich glaubte nur zu wissen.

		Fachus. Größres als Trauer ziemt
dir jetzt, Prinz Hamlet!

		Hamlet. Mir das zu sagen, Freunde,
tut nicht not.

Ich wollte andres, als mir Ahnung kündet.

Nicht Fäulnis schneiden aus des Staates Körper,

aufräumen nicht den Wust von Schuld und Blut,

vielmehr errichten einen neuen Bau:

mag sein, wie Romulus mit Schwert und Kelle,

doch mit dem Cherub Gottes an der Seite,

der seiner tiefsten Liebe Vollmacht trägt.

		Fachus. Löst die Geschütze, denn
die Fachusburg

beherbergt einen König, Dänenkönig!

Wir grüßen knieend als die ersten dich!

Verfüge über unser Schwert und Blut!

Zum Ruhme Dänmarks lebe König Hamlet!

Es lebe Hamlet! König Hamlet! Hoch!

		 

		 

	